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1. Einleitung und Gebrauchsanweisung 
 

Human spirit is not measured We will rid the world 
By the seize of the act of these evil-doers 
But by the seize of love 
 (Präsident George W. Bush, 
(Graffito am ground zero) am 11. September 2001) 

 

Die vorliegenden Lehr- und Lernunterlagen bedürfen einer Bedienungsanleitung. 
Sie sind – auf je unterschiedliche Weise – Lehr- und Lernunterlagen für Lehrende 
und Lernende. Der Grundlagenteil (Teil 2) ist für die an dem Schulprojekt beteilig-
ten, mit theoretischer Literatur vertrauten Lehrenden konzipiert. Sie können aber 
auch bei entsprechender Betreuung und Nutzung von Teil 3 von den Lernenden 
sinnvoll rezipiert werden. Die nicht selten impliziten Voraussetzungen des theore-
tischen Einführungstextes werden im Teil 3 (Stichworte und Zusammenfassung) 
expliziert und genauer erläutert. Dieser methodische Baukasten ist für Lehrende 
wie Lernende gedacht: Hier werden zentrale Begriffe wie Kulturwissenschaft und 
Kulturanalyse, Semiotik, Gedächtnis und Erinnerung, Ereignis, Apokalypse und 
Masse, Medium und Narrativ erklärt und hinterfragt. 
Ziel des Projektes ist nicht zuletzt eine spielerische Einübung und Anwendung 
fachübergreifender Perspektiven im Hinblick auf ein konkretes weltgeschichtliches 
Ereignis mit unabsehbarer historischer Nachwirkung. Die historische Analyse 
eines historischen Ereignisses wird hier gleichsam in eine mediale Untersuchung 
eingebunden. Es wird danach gefragt, wie historische Ereignisse im heutigen 
medialen Kontext konfiguriert und konstituiert werden. Dabei kommen die ver-
schiedensten Unterrichtsfächer ins Spiel: Deutsch, Geschichte, Bildnerische Er-
ziehung, Religion, Philosophie und Psychologie. Die Chance des Projekts besteht 
nicht zuletzt darin, dass die Lernenden die Dekodierung medialer Bilder einüben 
und ihre komplexe Lesbarkeit vermittelt bekommen. Zugleich eröffnet sich in 
diesem medialen Kulturprojekt die Möglichkeit, zentrale Begriffe, wie sie heute im 
fachübergreifenden Bereich der Kulturanalyse gang und gebe sind, gleichsam 
praktisch auszuprobieren und kennen zu lernen: Konzepte des Erzählens und 
Erinnerns, das Thema der Massen im 20. Jahrhundert, Methoden der Semiotik, 
philosophische Begriffe wie Zeit und Ereignis. Dabei werden nicht nur die Grund-
gedanken aus Teil 2 erläutert und kommentiert, sondern der diskursgeschichtliche 
und gegebenenfalls auch der biographische Hintergrund sichtbar gemacht. 
In einem Zwischenschritt wird Rolands Barthes‘ epochales Buch „Die Mythen des 
Alltags“ dargestellt (Teil 4), in dem vielleicht zum ersten Mal auf sehr anschauliche 
Weise Bilder und ikonographisches Material aus den Medien einer formalen 
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semiotischen Analyse unterzogen wurden. Barthes bezieht sich dabei auf die 
Bilder des Alltäglichen – der Konsum- und Warenwelt. Das vorliegende Projekt 
hingegen möchte Bilder lesbar machen, die den kulturellen Alltag der 
kapitalistischen Warenwelt charakterisieren und zugleich überschreiten, Bilder des 
Außergewöhnlichen und des Ernstfalls. Insofern bedarf Barthes’ semiotische 
Analyse einer Modifikation, die im Teil 5 vorgenommen wird. Hier werden nun aus 
einem sample von Bildern zum 11. September 2001 besonders signifikante 
Beispiele im Hinblick auf die in Teil 2 und 3 entwickelten Fragestellungen 
ausführlich kommentiert und beschrieben. 
Teil 6 enthält Verständnis- und Kontrollfragen, die der Kommunikation zwischen 
Lehrenden und Lernenden innerhalb des Projektes dienen sollen. Im Teil 7 wird 
darauf Bezug genommen, wie das vorliegende Medienpaket für andere Themen 
adaptiert werden kann. Vor allem geht es darum, den angehenden Studierenden 
die Angst vor der Theorie zu nehmen. Theoretische Konzepte sind wie „optische“ 
Werkzeuge, um die Phänomene in unserer Kultur, die durch Medien gefiltert und 
in Erzählungen geordnet sind, in Augenschein zu nehmen, sie explizit zu machen 
und zu reflektieren. Im Zeitalter der modernen und der Neuen Medien ist „ästheti-
sche Erziehung“ (Friedrich Schiller) unhintergehbar geworden, nicht zuletzt im 
Schulunterricht. Die Künstlichkeit gerade der politischen Welt von heute lässt sich 
nur dadurch transparent machen, dass ihre medialen, ästhetischen Vermittlungen 
sichtbar und transparent gemacht werden. Eine solche Fokussierung kann nur in 
einem fachübergreifenden Schulprojekt sinnvoll in Gang gesetzt werden, was 
zugleich eine Vorbereitung für das universitäre Studium darstellen kann. 
Ich hatte das Vergnügen, dieses Projekt im Rahmen von Veranstaltungen an der 
Kunstuniversität Linz und am Bundesgymnasium Horn vorstellen zu können. Die 
lebhaften Diskussionen, Kritiken und Einwände waren für die Ausarbeitung und 
insbesondere für die Adaptierung des Themas für den Unterricht überaus hilfreich. 
Für die Realisierung dieses Projektes möchte sich der Autor daher bei Susanne 
Krucsay (BMBWK), Angelika Plank und den Studierenden ihrer Seminare (Kunst-
Universität, Linz), bei Irmgard Bebe (Wien, BG und BRG 3), Christian Holzmann 
(BG, BRG 5), Jutta Kleedorfer (Pädagogische Akademie der Erzdiözese Wien-
Strebersdorf), Andrea Motamedi (HTL Wien III.), Klaus Peters (Sir Karl Popper-
Gymnasium), Markus Prillinger (BG und BRG 3), sowie bei Gabriele Epp und einer 
Gruppe von Kolleginnen und Kollegen des BG Horn ganz herzlich bedanken. Mein 
Dank gilt auch meinem Freund Martin Trautmann für das Gegenlesen sowie 
meiner Frau Sabine Müller-Funk für die digitale Einrichtung der Abbildungen. 
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2. Grundlagen – exemplarische Analyse 
 

Bilder lesen. Der 11. September im kultur- und medientheoretischen Kontext 
 
2.1 Vorbemerkung 

 
Ich möchte diesem Text zwei Vorbemerkungen voranstellen. Die erste bezieht 
sich auf den Titel. In diesem Zusammenhang verweise ich auf die Zeit-
geschichtlerin Heidemarie Uhl, die einige Wochen nach dem Anschlag auf das 
World Trade Center (siehe Anhang – Bild 1) in einem Aufsatz ganz zu Recht 
davon gesprochen hat, dass die Ereignisse des 11. September eine Heraus-
forderung für die Kulturwissenschaften darstellen.1 Diese Herausforderung 
hat, wenn ich es recht sehe, drei Dimensionen: 
 
• Inwieweit sind die Kulturwissenschaften imstande, einen relevanten Beitrag 

zum Verständnis dieses Ereignisses und seiner Nachwirkung zu leisten? 
• Inwieweit müssen oder können wir die Ereignisse im Sinne eines interkultu-

rellen Konfliktes zwischen dem Islam und der westlichen Welt begreifen? 
• Inwieweit können sich Kulturwissenschaften zwischen einem radikalen Kultu-

ralismus positionieren, der alles relativiert, damit aber auch die Normen poli-
tischen Handelns, und einem Universalismus, der von vornherein diese 
Normen für universal erklärt, aber gerade deshalb in Gefahr ist, die eigene 
Kultur stets zu privilegieren und damit der Ungleichheit auf allen Bereichen – 
politisch, ökonomisch, kulturell – Vorschub zu leisten, ja sie strukturell zu 
verewigen, selbst dann, wenn es nicht seine erklärte Absicht ist? 

 
Die zweite Vorbemerkung bezieht sich auf eine notwendige perspektivische 
Verschiebung. Meinen ersten Vortrag zu diesem Thema habe ich einige 
Wochen nach dem Ereignis des 11. September gehalten, die nächsten ein 
Jahr danach, als aus dem Ereignis schon ein Erinnerungsdatum geworden 
war. Der vorliegende Text, zwei Jahre nach dem 11. September verfasst, ist 
aus einer Perspektive geschrieben, in der der Verfasser des Jahres 2003, 
anders als der des Jahres 2001 und 2002, um den Irak-Krieg und dessen 
Ausgang weiß. Bestimmte Ereignisse ändern sich, sie werden anders und neu 
erzählt und damit unterschiedlich kontextualisiert. 

                                                           
1 Heidemarie Uhl www.culturalstudies.at 
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Beim neuerlichen Lesen des eigenen Textes und der Sondierung des Mate-
rials wurde mir klar, dass der Text aus dem Jahre 2001 in eine historische 
Dimension eingerückt ist. Es war der Versuch, das weltweit medial präsente 
und inszenierte Ereignis vom 11. September im respektvollen, aber kritischen 
Gespräch mit Canetti als einen Zusammenstoß symbolischer Massen zu be-
greifen, die sich nicht in realen, sondern in virtuellen Räumen begegnen.2 Das 
Altern des Textes hat indes weniger mit der Analyse zum damaligen Ereignis 
als vielmehr damit zu tun, dass der 11. September sich im Durchlauf der Zeit 
verändert hat. Seine Bedeutung hat sich vom Ereignis zum Erinnerungsdatum 
verschoben. 

 
2.2  Der 11. September als Ereignis. Aus der Zeitperspektive eines/r gedehnten 

Präsens/z 
 

Bleiben wir zunächst einmal beim Ereignis und dem, was es in den Wochen 
nach dem 11. September nach sich zog, der Bildung von symbolischen tele-
matischen Massen vor dem Hintergrund einer apokalyptischen narrativen 
Matrix.  
Ein Ereignis ist, wenn man der Etymologie trauen darf, ein „Eräugnis“, ein in 
Augenschein genommenes, evidenzkräftiges Erlebnis, das – hierin religiösen 
Ereignissen vergleichbar – über die Menschen im Gestus der „Plötzlichkeit“ 
(Bohrer)3 unversehens und gebieterisch hereinbricht. Martin Heidegger hat in 
diesem Zusammenhang vom „Aufleuchten der Welt“ gesprochen, von einer 
„Entweltlichung des Zuhandenen“, in dem das „Nur-Vorhandensein zum Vor-
schein kommt“. Bei diesem Ereignis, das die sachliche Alltagswelt als be-
deutungslos erscheinen lässt (Heideggers „Zeug“), kommt es darauf an, 
Zeuge zu sein, dabei gewesen zu sein. Der visuelle Aspekt ist dabei von ent-
scheidender Bedeutung, damit aber auch die jeweilige Perspektive.4 Nicht erst 
durch die modernen telematischen Apparaturen ist der Blick konstruiert und 
selektiv; aber diese gestatten wiederum eine systematische Lenkung des 
Blicks.5 Kraft ihres mimetischen Scheins stellt sich eine überwältigende 
Gegenwart ein, die weltweit in Szene und ins Bild gesetzt wird und die eine 

                                                           
2 Vgl. die Kurzversion in http://www.culturalstudies.at 
3 Bohrer, Karl Heinz: Die Ästhetik des Schreckens. Die pessimistische Romantik und Ernst Jüngers 

Frühwerk. München 1978 
4 Heidegger, Martin: Sein und Zeit. Tübingen 1986 
5 Müller-Funk, Wolfgang / Reck, Hans Ulrich (Hg.): Inszenierte Imagination. Beiträge zu einer 

historischen Anthropologie der Medien. Wien/New York 1996 
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Kristallisationsfunktion besitzt. Daraus ergibt sich aber auch ein eigentüm-
liches Phänomen, das ich als gedehntes Präsens und als Allgegenwärtigkeit 
der Präsenz bezeichnen möchte. Immer wieder sacken die Türme in sich zu-
sammen, immer wieder erscheint das Gesicht des Osama bin Laden, immer 
wieder tauchen die Bilder der Zerstörung auf. Die Gegenwart will scheinbar 
nicht enden. In dieser Unterbrechung der gewohnten Zeit- und Weltbezüglich-
keit wird in der Tat jenes Ende der Zeit sichtbar, das im apokalyptischen 
Narrativ eine maßgebliche Rolle spielt: dass es nämlich keine Zeit mehr da-
nach geben wird. In Nachvollzug des Ereignisses treten der technische Aspekt 
und die mediale Konstruktion vollends zurück, die die millionenhafte Zeugen-
schaft des Ereignisses ermöglichen, konstituieren, konturieren. Ohne die Diffe-
renz zwischen einer realen und einer virtuellen Masse leugnen zu wollen, lässt 
sich von einer medialen Mobilisierung en masse sprechen: das war der Fall in 
den Wochen nach dem 11. September, in den USA, in den islamischen Län-
dern, aber auch in Europa.  
Die Medien sind in ihrem Verhältnis zu den Massen ambivalent: Sie regulieren 
diese, vor allem dann, wenn es sich um Medien handelt, die frei Haus kom-
men und keine Bewegung der Menschen erfordern. Die Bilder kommen zu den 
Menschen „wie und als ein traumloser Traum“, so wenigstens hat es Adorno 
einmal formuliert.6 Massenmedien kommunizieren mit Massen von Menschen 
– darum auch ihr Name –, ohne sie als physisches Phänomen in Erscheinung 
treten zu lassen. So steht – in New York, auf Bali, Jerusalem, in Moskau oder 
in Stockholm – einer beschränkten Masse vor Ort eine nahezu unbeschränkte, 
physisch unverbundene virtuelle Masse von mundanen Fern-Sehern gegen-
über, die alle das jeweils einschneidende Ereignis gesehen, „eräugt“ haben. 
Die Bildung der Masse und das, was ich das Ereignis nenne, bedingen ein-
ander: Ein Ereignis zu sein, erfordert in der heutigen Welt eine imposante 
Schar von Zusehenden; damit es zur Bildung einer realen oder virtuellen 
Masse kommt, bedarf es eines überwältigenden Ereignisses.  

Dieses Ereignis hat einen doppelten Aspekt: einen realen und einen symbo-
lischen. So zynisch es auch klingen mag: Die Zerstörung der Twin Towers und 
der grauenhafte Tod Tausender von Mensch erlangten ihre volle Bedeutung 
nicht durch das Ausmaß der Zerstörung und die Zahl der Opfer, sondern 
durch den sinnfälligen symbolischen Bezug, durch die Tatsache nämlich, dass 
es sich beim World Trade Center um ein Symbol der Vereinigten Staaten von 
Amerika und der westlichen Welt insgesamt handelt. Mit dem terroristischen 

                                                           
6 Adorno, Theodor W. : Stichworte, neun kritische Modelle. Frankfurt/Main 1963 



 

8 

Anschlag ging der symbolische einher und führte die Verwundbarkeit der 
westlichen Welt auf beiden Ebenen medial vor Augen. So besaß der Anschlag 
eine multiple Bedeutung, die zugleich über die kulturellen Differenzen hinweg 
dekodiert werden konnte, wenngleich auf verschiedene, ja gegensätzliche Art 
und Weise. Dieselben Bilder lassen sich mit unterschiedlichen Narrativen 
unterlegen und erlangen so eine konträre Bedeutung, obschon die Art und 
Weise, wie diese produziert wird, verblüffend ähnlich ist: Kollektive abstrakte 
Subjekte in einem heroischen Ablauf, die durch Täter und Opfer versinnbild-
licht sind. Sowohl von der Seite der islamistischen Terroristen, die man im 
Sinn Canettis als Massenkristalle7 bezeichnen könnte (die sich der stillschwei-
genden, wenn auch nicht vorbehaltlosen Sympathie eines Teils der islami-
schen Bevölkerung gewiss sein können), als auch von der Seite Amerikas 
nimmt sich der gespenstisch unwirkliche Handlungsablauf als ein apokalypti-
scher aus. Dies ist das Narrativ, das uns in unserer Kultur zur Sinnstiftung für 
den dramatischen Krisenfall zur Verfügung steht und das ihn in den Endkampf 
zwischen Gut und Böse einbettet. Die Zerstörung ist in diesem Typus der 
dramatischen Erzählung von funktionaler Bedeutung. Sie schafft jene Span-
nung und setzt die Energien frei, die den 11. September als großes, die medi-
alisierten symbolischen Massen mobilisierendes Ereignis in Erscheinung 
treten lässt. Das Ereignis, die Bildung von Massen, zumeist von antagonis-
tischen Massen und das apokalyptische Narrativ8 des erlösenden Endkamp-
fes, dem Zerstörung und Bestrafung der Gegenseite vorangeht, sind drei 
Momente eines psychodynamischen Geschehens, in dessen telos die Ent-
ladung ein unhintergehbares Moment darstellt.  
Die Entladung wiederum ist nur verständlich durch den katastrophalen Aspekt 
des apokalyptischen Geschehens, der sich schon zu Beginn ankündigt. Wie 
der französische Philosoph Jacques Derrida in seinen Überlegungen zur Apo-
kalypse dargelegt hat, enthält diese Textur noch eine weitere Komponente: die 
Enthüllung der Wahrheit am Ende der Geschichte, am Ende der Zeiten.9 Auch 
hier ist eine doppelte Dekodierung denkbar: Die einstürzenden Zwillingstürme 
kündigen das Ende der gottlosen westlichen Welt an; in umgekehrter Per-
spektive stellen sie das letzte Gefecht böser Kräfte dar, die dem Reich Gottes 
auf Erden, der pax americana, noch im Weg stehen. So albtraumartig das Er-
eignis auf allen liegen mag, in seiner semiotischen Bedeutung ist es ein be-
glückendes, symbolisch aufgeladenes Geschehen, das Eräugen eines Offen-

                                                           
7 Canetti, Elias: Masse und Macht. Frankfurt/Main 1980 
8 Müller-Funk, Wolfgang: Die Kultur und ihre Narrative. Eine Einführung. Wien/New York 2002 
9 Derrida, Jacques: Apokalypse. Wien 1985 
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barungsgeschehens einer Menschheit, die mit und seit dem Monotheismus 
geschichtlich, das heißt zielgerichtet, auf ein eschaton ausgerichtet ist, wie es 
der in Wien geborene Religionsphilosoph Jacob Taubes genannt hat.10 Wenn 
Postmoderne jemals meinte, dass die kulturelle Energie solcher großer Er-
zählung erloschen ist, dann ist mit dem 11. September nicht nur die Spaß-
gesellschaft, sondern auch die Postmoderne an ein Ende gekommen. 
Der Zerfall der Masse, das Verblassen des Ereignisses (so intensiv es auch 
für Wochen sein mag) und die Instabilität des apokalyptischen Narrativs, das 
eine kurze Halbwertzeit hat, bilden drei Aspekte ein und desselben Ge-
schehens. Unübersehbar auch, wie das Moment der Rache dabei eine zen-
trale Rolle spielt, und zwar auf beiden Seiten. Die Zuordnung ist in dieser 
panischen Erzählung mit dem zugespitzten binären Code unterschiedlich: Für 
die einen wird in der Rauchwolke der Antichrist sichtbar, für die anderen gibt 
das einstürzende Gebäude – wie der Turm zu Babel – seine böse Ruchlosig-
keit und Gottvergessenheit preis. Die Verletzlichkeit dessen, was Heidegger 
das Gestell genannt hat, führt einem in sich gespaltenen Weltpublikum die 
Fragilität der in ihren Augen verhassten amerikanisch-westlichen Kultur vor 
Augen. Die Zeit ist gekommen, das Böse aus der Welt zu schaffen. Jedes 
Mitleid wäre fehl am Platz und bedrohte die jeweilige Mission: die Zerstörung 
des gottlosen Amerika bzw. den Kampf gegen den Terrorismus. Die hero-
ische, propagandistisch immer wieder inszenierte Mission hat psychologisch 
die Funktion, die schnelle Implosion zu verhindern oder zumindest so lange 
wie möglich hinauszuzögern. Die „Standbilder“ im Fernsehen, in den Zeitun-
gen und im Internet ließen sich semiotisch im Diskurs mit Elias Canetti als 
Präsenz von Klagemeuten und Hetzmassen, von Massensymbolen, Doppel-
massen und symbolischen Kristallisierungen beschreiben. Nicht ohne den 
Text von „Masse und Macht“ indes kulturwissenschaftlich und medientheore-
tisch zu überschreiben, umzuschreiben, zu de- und rekonstruieren. 

 
2.3 Ein kleiner methodischer Einschub: Massen 

 
Zunächst einmal ist es ganz offensichtlich, dass die „Masse“ heutzutage keine 
ordentliche wissenschaftliche Kategorie darstellt, schon gar nicht in den 
Sozialwissenschaften. Sie gilt als zu unspezifisch und flüchtig. Bei allem Lob 
für Wandel, Flexibilität und unentwegte Modernisierung bedarf etwa die 
Soziologie einigermaßen verlässlicher Strukturen, auf die sie analytisch oder 

                                                           
10 Taubes, Jacob: Abendländische Eschatologie. München 1991 
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empirisch „bauen“ kann. Die Masse aber ist unzuverlässig, also unbrauchbar 
für die Soziologie und ihr wichtigstes Instrumentarium: die Statistik. Die angel-
sächsischen Cultural Studies wiederum konzentrieren sich im Wesentlichen 
auf die Wirkung der Medien in der Strukturierung von Alltag, Jugendkultur und 
ausdifferenzierten Gruppen der Bevölkerung (Minderheiten, Frauen usw.), auf 
die Welt des „Zuhandenen“.11 Die Medientheorie wiederum hat die Masse im 
Wesentlichen als eine numerische Größe, nicht als eine spezifische kulturelle 
Erscheinung aufgefasst. Nur im Bereich der Sozialpsychologie hat sich das 
beunruhigende Phänomen der Masse, das den Marxismus, sodann Le Bon 
Freud, Broch und Canetti so nachhaltig in seinen Bann geschlagen hat, im 
gewissen Umfang halten können. Zu augenfällig ist es, dass sich der Mensch 
individuell ganz anders verhält als in der Anonymität des Kollektivs. Canettis 
Studie, die die Masse als ein beinahe natürliches, biologisch-anthropologi-
sches Geschehen ansieht, ist aus heutiger kulturwissenschaftlicher (oder auch 
ethnologischer) Sicht, vornehm ausgedrückt, historisch. Als Instrumente theo-
retischer Filterung und Sondierung können Canettis Begriffe aber überaus hilf-
reich sein; ihr Begründungszusammenhang hingegen ist hingegen obsolet 
geworden, weil der Autor das Verhalten der Masse überzeitlich und ahistorisch 
auf anthropologische, ja biologische Konstanzen verpflichtet. 
Nur wenn sich zeigen lässt, dass Massen – ungeachtet ihres scheinbar spon-
tanen Auftretens – sich ganz spezifischen kulturellen Bedingungen verdanken 
und nicht einer metaphysischen Lust auf anonyme Vereinigung, besteht eine 
Chance, das Phänomen, das mit dem Begriff „Masse“ bezeichnet wird, für 
eine anspruchsvolle Analyse der Gegenwartskultur nutzbar zu machen. Dass 
die einschlägigen Wissenschaften mit diesem dynamischen und temporären 
Phänomen nichts anzufangen wissen, bedeutet nämlich nicht, dass es dieses 
nicht gibt und dass es im Zwischenbereich von Kultur und Politik irrelevant 
wäre. 
Canetti nimmt vier Momente für die Masse als konstitutiv an, die er als eine 
leibhaftig, spontan sich bildende Ansammlung von Menschen in einem öffent-
lichen Raum begreift: 
 
• Gleichheit jedes Mitglieds der Masse 
• Tendenz zum Wachstum 
• Ziel und Richtung 
• Dichte und Intensität 

                                                           
11 Lutter, Christina / Reisenleitner, Markus: Cultural Studies. Eine Einführung. Wien 1998 
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Wenn man also die Masse nicht in Analogie zur Physik als ein Naturgesche-
hen begreifen will, dann muss man ihr Entstehen mit zwei zentralen Elemen-
ten der Kulturanalyse in Zusammenhang bringen: mit den verfügbaren symbo-
lischen Formen in einer Gesellschaft und mit den vorhandenen Medien, die 
zur Inszenierung des Ereignisses zur Verfügung stehen. Der Mediencocktail 
unserer Tage (Printmedien, Fernsehen, Internet) ermöglicht eine zeitechte, 
realistische Konfiguration des Ereignisses, wie sie zuvor undenkbar war. 
Diese wiederum erlaubt die Bildung „spontaner“, zum Teil auch weit abseits 
vom Geschehen agierender Massen. Nur durch eine entsprechende Dramati-
sierung des Ereignisses wird eine soziale Energie in Gang gesetzt, die jene 
anonyme Gleichheit hervorbringt und ermöglicht, die in die modernen 
Massenmedien spätestens seit dem Radio eingeschrieben ist. Dieses Ereignis 
ist in unserem Fall die Konfiguration der einstürzenden Zwillingstürme. Die 
Bildung von Massen ist ferner an Narrative gebunden, die das Ereignis und 
dessen massenhafte Betrachter ein- und zuordnen und so gemeinschafts-
stiftend wirksam sind. Es sind ganz bestimmte Sorten von Erzählungen, die 
diese Einordnung bewerkstelligen: Sie müssen dynamisch, dramatisch und 
spannend sein und sie bedürfen Medien, die dies zu bewerkstelligen imstande 
sind. Die Arbeiterbewegung, der Faschismus und – in schwächerem Ausmaß 
– die demokratischen Revolutionen von 1989/90 beinhalteten solche Formen 
von Erzählungen, die in ihrer dramatischen Engführung, den Wunsch stimulie-
ren, gleichsam aus der Beobachterperspektive in die Position des Handelnden 
zu springen. Das ist die Situation des erregten Rezipienten, der gleichsam ins 
Geschehen versinkt. Ziel und Richtung, Intensität und Dichte und die Tendenz 
zum Wachstum sind Momente, die sich aus der Verschränkung von Ereignis, 
mimetischen Medien und dramatischen Erzähltypen verdanken. Ihre dynami-
sche Vermehrung korreliert mit der Dynamik des Geschehens und der Eigen-
schaft des apokalyptischen Ereignisses, das mit dem Versprechen einhergeht, 
dass sich etwa enthüllt, was zuvor verborgen war, jene Einmaligkeit des 
Ernstzustandes, jene Realität, die Heidegger als ein Sich-Melden der Welt be-
zeichnen könnte. Zu dem Schrecken über die Katastrophe gesellt sich der er-
lösende Eindruck, dass sich der Ernst des Lebens zurückmeldet. Die mediali-
sierte Welt erzeugt auf Grund ihrer artifiziellen Struktur einen fortwährenden 
Hunger nach Realität, die es vor der medialisierten Welt so nicht gegeben 
haben kann. Paradoxerweise sind es gerade jene „irrealen“, d.h. die Alltags-
realität übersteigenden Ereignisse, die angesichts des nahenden Endes und 
des Todes allesamt dieses „Aufleuchten der Welt“ ermöglichen (Heideggers 
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Terminus ist im Grunde nicht anderes als eine Variante des Begriffs der 
Offenbarung, der Apokalypse, der gala). 
Als Inszenierung kollektiver narrativer und symbolischer Muster ist die Masse 
aber auch deshalb attraktiv, weil sie eine Form von Gemeinschaftlichkeit in 
einer individualistischen Gesellschaft ermöglicht, die ansonsten als prekär gilt: 
Schon die Masse ist auf Grund ihrer Quantität und ihres gebannten Blicks, der 
nicht der Beobachtung des einzelnen Mitglieds gilt, attraktiv. Insofern ist die 
Masse nur die dramatisierte und verdichtete Form unseres anonymen Gleitens 
in der urbanen Welt.  
Massen lassen sich als fragile Erzählgemeinschaften beschreiben, die auf der 
Latenz stabiler kultureller Erzähl-, Bild-, Symbol- und Diskursmuster basieren 
und dieses vor dem Hintergrund eines entscheidenden Ereignisses drama-
tisch aktualisieren, aufführen und inszenieren: Sie spielen vor, was nie der Fall 
sein kann: die Erfahrbarkeit kollektiver Abstraktionen wie Nation, Menschheit 
oder Kultur. Dass die Masse implodiert, hängt damit zusammen, dass das Er-
eignis nicht bleiben kann, was es ist. Irgendwann kommt auch das medial ge-
dehnte Spiel des/der gedehnten Präsens/Präsenz zu einem Ende, damit auch 
das Phänomen der erregten Massen, die – übertragen wie buchstäblich – aus 
dem Häuschen geraten sind. 
Die Medien, die die Massen historisch hervorgebracht haben, konditionieren, 
kontrollieren und kanalisieren diese zugleich, durchaus im Sinn jener Macht-
techniken, die Michel Foucault beschrieben hat.12 Canetti selbst hat zwei Bei-
spiele für erstarrte und still gestellte Massen gegeben: die Kirche und das 
Militär. Medien, die die Menschen zu Hause halten (nicht durch Zwang, aber 
durch die List des Mediums), können verhindern, dass sich reale Massen kon-
stituieren und auf politisch bedrohliche Weise den öffentlichen Raum be-
setzen. Unter bestimmten – dramatischen – Umständen verwandeln sich die 
Medien freilich zu Mitteln einer levée en masse. Von Belang für das Phäno-
men der medialen Formatierung der Masse ist, dass die modernen Bildschirm-
Medien diese von vornherein in zwei Teile separieren: in eine schmale Gruppe 
von unmittelbar Beteiligten – von gespenstisch abwesenden Tätern, Polizei, 
Toten, Zeugen, Helfern – (wie in New York, im Baskenland, im Nahen Osten 
auf Bali oder in Moskau) und in passive Beobachter-Massen (die andere han-
deln lassen), die unsichtbar und in ihrer Anzahl unbestimmt bleiben, an die 
sich aber das grausame Spektakel ebenso richtet wie – vergleichbar mit dem 
Fußball – an die jeweilige symbolische Gegenmasse, die medial gleichfalls an 

                                                           
12 Foucault, Michel: Überwachen und Strafen. Die Geburt des Gefängnisses. Frankfurt/Main 1976 
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das Geschehen angeschlossen ist. Die Massen, die sich nur innerlich, aber 
nicht äußerlich bewegen, existieren in ihrer unsichtbaren medial bewirkten 
Gegenwart nicht als real physischer, wohl aber als symbolisch wirksamer 
Faktor der Politik. Wahrscheinlich verdankt die moderne Massendemokratie – 
positiv gesprochen – ihre Existenz und ihr Überleben der ambivalenten Wir-
kung der Massenmedien: der Ermöglichung symbolischer und der potentiellen 
Entmöglichung realer Massenbildung im rivalisierenden Wettbewerb um zeit-
lich beschränkte Macht. Wenigstens ist dies – ungeachtet der Tatsache, dass 
Massendemonstrationen möglich bleiben – seit 1945 zu einem auffälligen 
Wesensmerkmal der westlichen Demokratien geworden. In Westeuropa ist die 
Masse nicht länger ein direkt handhabbarer Hebel zur politischen Macht-
ergreifung durch politische Parteien.  
 

2.4 Der 11. September: Die Transformation des Ereignisses in ein Erinnerungs-
datum 
 
Das Ereignis in dem spezifischen Sinn, den ich ihm gegeben habe – Epipha-
nie eines schockierenden, erschütternden Geschehens – kann seinem ganzen 
Wesen nach nicht auf Dauer gestellt werden; aller Macht moderner Massen-
medien zum Trotz wird es vom Strudel der Zeit und anderer Ereignisse erfasst 
und als Vergangenheit konfiguriert. Nach einer gewissen Zeitspanne kann 
man die Bilder des betreffenden Ereignisses und der Ereignisse einfach nicht 
mehr sehen. Sie drängen sich nicht mehr in den Vordergrund, sondern treten 
fast dezent zurück. Was bildlich dominanter Augenschein war, „Eräugnis“, wird 
zum Erinnerungsdatum. Mittlerweile hat sich, aus dem Angelsächsischen 
kommend, der 11. September als Signifikant dieses Erinnerungsdatums 
durchgesetzt. Peter Plener hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass die 
11 9 die Ziffern amerikanische Notrufnummer sind. Als solche sind sie 
präsent: man merkt sich die Nummer als ein Alarmsignal. Aber damit wird 
deutlich, dass sich die Bedeutung des Ereignisses verschoben hat. Es ist ein 
Alarmzeichen, ein mnemotechnisches Notrufsignal, ein Kürzel, das für ein 
Narrativ steht, das Erinnerung konstruiert, und zwar so, dass jedes nach-
folgende Ereignis in Analogie zum terroristischen Ur-Ereignis gelesen werden 
kann und den entsprechenden Notruf auslöst. 
Das schreckliche traumatische „Eräugnis“, das auf der telematischen Bühne 
vorgeführt wurde, kann aber aus einem anderen Grund nicht bleiben, was es 
ist: ein rätselhaftes, das eigene Verstehen und Erfahren übersteigendes 
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Ereignis, Schock und Trauma, auch wenn es – allem Schrecken zum Trotz – 
jedem telematischen Zuseher das Gefühl von Wichtigkeit beschert, wenig-
stens per Bildschirm dabei gewesen zu sein. Im Zustand des Traumas lässt 
sich, wie Freud schon wusste, nicht leben und überleben.13 Auch deshalb 
muss das Ereignis in ein Erinnerungsnarrativ eingebettet, muss die apokalyp-
tische Matrix verwischt werden. Damit zerfällt aber auch die moderne oder 
postmodern medialisierte erregte Masse mitsamt ihrer Psychodynamik 
(Rache, Panik, Trauer, Triumph, Genugtuung). Sobald jedoch das Ereignis zu 
einem erinnerten Geschehen geworden ist (was nur ein anderer Ausdruck für 
das Erinnerungsdatum ist), wirkt dieses auf den in seiner Struktur narrativen 
Erzählbestand des kulturellen Gedächtnisses zurück. Es aktualisiert und 
reaktualisiert vorhandene narrative Bestände, aber es modifiziert und ver-
schiebt auch deren Bedeutung. Man kann dies sehr anschaulich an der ameri-
kanischen Selbstwahrnehmung etwa im Hinblick auf die Weltmission der Ver-
einigten Staaten beobachten (Krieg in Afghanistan und gegen den Irak).  
Die Panik, die das Ereignis auslöst, hat wiederum zwei Seiten, die miteinander 
verschränkt sind: die handgreifliche Panik – elementarer Schrecken, die Hilf- 
und Machtlosigkeit angesichts eines kollektiven gewaltsamen Todes von Men-
schen (Angehörigen, Landsleuten, Mitmenschen) – geht mit einer anderen 
Sorte von Panik, einer symbolischen, einher: der Erfahrung von Sinnlosigkeit. 
Noch das scheinbar sinnloseste Ereignis (und gerade dieses) ruft den unge-
stümen Wunsch nach Sinngebung hervor, die das Irrationale symbolisch im 
Sinne der Brochschen Irrationalerweiterung verarbeitet.14  
Das apokalyptische Narrativ ist dazu auf Dauer nicht imstande, handelt es sich 
doch um ein erzählerisches Dispositiv im Windschatten des Ereignisses. Erst 
wenn das traumatische Ereignis in eine positive Erzählung eingebettet wird, 
entsteht ein neutralisierender Effekt für das politische Kollektiv etwa einer 
Nation. Das lässt sich an jener Erzählung anschaulich machen, die sich seit 
September 11th gerade in den Vereinigten Staaten durchgesetzt hat und ihre 
Repräsentanten, mit wechselndem Erfolg in der westlichen wie auch in der 
arabischen Welt, durchzusetzen versuchen. Es liegt nahe, dabei kritisch auf 
das simple Weltbild der amerikanischen Christkonservativen – dass G. W. 
Bush einem solchen vormodernen Evangelikalismus nahe steht, darüber kann 
kein Zweifel bestehen – zu verweisen; möglicherweise beruht dessen hohe 
Wertschätzung seitens der amerikanischen Bevölkerung auch darauf, dass 

                                                           
13 Freud, Sigmund: Das Ich und das Es. Metapsychologische Schriften. Frankfurt/Main 1992 
14 Broch, Hermann: Massenwahntheorie. Frankfurt/Main 1979 
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diese rationalitätsarme – um noch einmal Broch zu verwenden – symbolische 
Bearbeitung des Ereignisses und seine Transformation in ein historisches 
Ereignis, das entschlossenes Handeln in der Gegenwart und in der Zukunft 
legitimiert, psychologisch tief verankerten, „habitualisierten“ kulturellen 
Mustern der amerikanischen Kultur entsprechen.15  
Richard Sennett hat in einer Analyse von fragmentierten Lebensläufen und 
gescheiterten Karrieren davon gesprochen, dass Erzählen heilt. Das ist heute 
im Bereich der Psychologie, etwa der unter den psychoanalytischen Narra-
tologen, beinahe zum Gemeingut geworden.16 Erzählen heilt aber – und das 
wusste bereits Aristoteles – nicht auf Grund der manifesten Inhalte, sondern 
auf Grund seiner Funktionsweise: indem nämlich noch das schrecklichste 
Ereignis im Kontinuum – dem berühmten roten Faden – der Erzählung ko-
härent und in eine übergeordnete Teleologie eingespannt wird. Die Nach-
ahmung menschlichen Handelns im Mythos, das wusste schon Aristoteles, 
stiftet einen Sinnzusammenhang, der alle Kontingenz löscht und das schreck-
liche Geschehen in einen heilsamen Schrecken verwandelt.17  
Das Narrativ, das kollektiv den 11. September sinnvoll einrahmt und in ein 
kohärentes Geschehen einspinnt und so erinnerbar und erträglich macht, 
möchte ich ganz kurz unter Zuhilfenahme der Proppschen Märchenanalyse 
grob so formalisieren: 
 
• Schädigung/Mangel: Schädling (muslimischer Terror) 
• Opfer (die realen Opfer, Amerika und die ganze westliche Welt) 
• Auftritt des Helden (die amerikanische Regierung) 
• Entsendung des Helden durch den Sender (moderne Medien) 
•  Der Held wird vom Helfer mit dem Zaubermittel ausgestattet (Militärpotential 

der USA)  
• Das Zaubermittel wird angenommen (Nutzung der militärischen Macht) 

bestätigt den Helden in seiner Rolle 
• Der Schädling wird entlarvt und bestraft (Krieg in Afghanistan) 
• Auftritt des falschen Helden (Schurkenstaaten, neue Terroranschläge) 
• Zweite Ausfahrt des Helden (Irak) 
• Der falsche Held wird besiegt (Schurkenstaaten) 
• Der Held kehrt zurück 

                                                           
15 Bourdieu, Pierre: Meditationen. Zur Kritik der scholastischen Vernunft. Frankfurt/Main 2001 
16 Straub, Jürgen (Hg.): Erzählung, Identität und historisches Bewusstsein. Frankfurt/Main 1998 
17 Aristoteles: Poetik (griechisch/deutsch). Stuttgart 1982 
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• Der Mangel ist behoben: Hochzeit, Frieden, Versöhnung. (pax americana, 
Ende der Geschichte: Fukuyama)18 
 

Erzählen heilt. Das instabile apokalyptische Narrativ wird durch eine weniger 
dramatische, langfristigere, aber gleichfalls teleologische Textur ersetzt, die 
Präsenz, Kontingenz und Differenz löscht und das traumatische Ereignis zum 
Segment einer sinnvollen Handlung macht, in der wir gleichsam mittendrin 
sind: denn die erste Handlungsfolge ist bereits abgelaufen, die zweite bereitet 
sich vor. „Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen“ (Theodor Lessing)19 
Gleichzeitig treten aber in der Struktur des Helden der westlichen Welt ganz 
unfreiwillige archaische Muster zutage: der Glaube an die Zaubermittel, das 
(rationalisierte) Motiv der Rache und des Helden, der Glaube, dass Ziel und 
Zeit miteinander verschwistert sind und die tröstliche Vorstellung, dass das 
Böse nur die Probe und die Herausforderung für das Gute ist. Vor allem aber 
wird die erlittene Schmach durch die trotzige Demonstration von Überlegen-
heit überspielt. 
Als realpolitisch wirksames Narrativ ist diese Geschichte vom (gewaltsamen) 
Kampf gegen den Terror, die die strukturelle Abhängigkeit der symbolischen 
Doppelmasse eindringlich bestätigt, problematisch genug; und sie zeigt auch 
die verschwiegenen irrationalen Momente, die hinter den logischen Argumen-
ten – Prävention, Plädoyer für Härte – zutage treten. Noch problematischer 
hingegen ist, dass die Dekodierung dieser märchenhaften Erzählung, die an 
die Stelle panischen Erzählens tritt, nur interkulturell funktioniert und auf einem 
System von Selbst- und Fremdbildern und Stereotypen beruht: der Held ist der 
Westen, die Schurken und falschen Helden sind exterritoriale Typen, Vertreter 
einer unmenschlichen, nicht-amerikanischen Kultur. Das unterschlägt indes, 
dass der Islam in den USA wie im U. K. längst zu einer Partialkultur geworden 
ist, weshalb deren Vertreter einigermaßen entschieden gegen den humanisti-
schen Expansionismus von Bush und Blair agieren. Zwar werden im offiziellen 
Diskurs, der sich peinlich an die politische Korrektheit hält, Terrorismus und 
Islam auseinander gehalten (und sozusagen gute von bösen Muslimen unter-
schieden), aber hinter dieser offiziellen Version lauern versteckte Narrative, 
die den westlichen Freiheitshelden und den islamischen Despotismus mitein-
ander kontrastieren – und zwar im linken wie im rechten Lager. Die Behand-
lung von Menschen islamischer Herkunft bei der Einreise in die USA widerlegt 

                                                           
18 Propp, Vladimir: Morphologie des Märchens. Frankfurt/Main 1975 
19 Lessing, Theodor: Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen (1919). München 1983. 
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die eilfertig vorgetragene, politisch korrekte Beteuerung, dass der „Krieg 
gegen den Terrorismus“ nichts mit dem Islam oder der arabischen Welt zu tun 
habe. Das Tückische an latenten Narrativen ist, dass man sich nicht öffentlich 
für sie verantworten muss und dass sie gleichwohl wirksam sind (das lässt 
sich übrigens auch anderen Beispielen gut zeigen wie dem „Fall Walser“ oder 
Umgang rechtspopulistischer Kreise mit dem Nationalsozialismus hierzu-
lande). Solange die Erinnerungsdaten im politischen und kulturellen Leben 
einer Erzählgemeinschaft, etwa einer Nation, virulent und aktiv bleiben, dienen 
sie auch der Formatierung anderer, scheinbar ähnlicher Ereignisse, wie das 
Geiseldrama in Moskau oder der Anschlag auf westliche Touristen auf Bali, 
die Ermordung der schwedischen Außenministerin Anna Lindh sinnfällig 
machen. Die mediale Allpräsenz des Datums und seine Monumentalisierung 
erzeugen im vorliegenden Fall eine Matrix, die insbesondere abweichende 
Deutungsmuster und dissidente narrative Sinnkonstruktionen auszuschließen 
(was Susan Sonntag im Herbst 2001 ebenso zu spüren bekam wie später 
demokratische Bewerber um den Senat, sofern sie ein leises Wort des Wider-
spruchs anmelden wollten) und unter die symbolische Sanktion des Anti-
amerikanismus und Antisemitismus zu stellen trachten. Die unbestreitbare 
Tatsache, dass es aggressive und blinde Feindbildproduktionen dieser Art 
zweifelsohne gibt, wird zum Vorwand, Dissidenz zu minimieren und die Ein-
mütigkeit der Erzählgemeinschaft zu beschwören, die das Erbe der mediali-
sierten Masse vom 11. September angetreten hat und die in Alarmbereitschaft 
gehalten wird. 9 11. Vermutlich wird es erst nach dem Ende des „Kriegs gegen 
den Terror“ (wie immer er ausgehen mag) möglich sein, anderen und differen-
zierten Erinnerungsmodellen zum Durchbruch zu verhelfen.  
Alle Versuche, kollektive historische Traumata erinnernd zu narrativisieren, 
haben ein zentrales Erinnerungsdatum zum Vorbild: die Shoah, die massen-
hafte Vernichtung von Juden, die undenkbar wäre ohne jene apokalyptisch 
gestimmten Massen, die den Nationalsozialismus historisch zum Durchbruch 
verholfen haben. Man kann die symbolische Arbeit an einem alle Wahrschein-
lichkeit übersteigenden Geschehen so verstehen, dass hier Erinnerungs-
manufakturen am Werk sind, die noch immer, zumeist im Medium der Kunst 
um eine adäquate narrative, symbolische und diskursive Repräsentation eines 
Ereignisses streiten, das sich eo ipso einer solchen entzieht. Der Streit um die 
Erinnerung ist prinzipiell unabschließbar und kommt nie an ein Ende. Dabei 
geht es nicht nur darum, andere Geschichten zu erzählen als die offiziellen 
(und die verschwiegenen revisionistischen), sondern anders zu erzählen, so 
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zu erzählen, dass für Kontigenz, Unheimlichkeit und Irrationalität Raum bleibt, 
wie z.B. in Libeskinds Jüdischem Museum, in Claude Lanzmanns Film 
„Shoah“ oder in der Lyrik Paul Celans oder im Werk von Imre Kertész. 
Es gibt gute Gründe, dass der 11. September nicht so schnell der Vergessen-
heit anheim fallen wird wie so viele andere Ereignisse, mit denen die moder-
nen Medien kurzfristig die Welt global aufleuchten lassen, um sie dann dem 
Vergessen anheim fallen zu lassen. Das hängt nicht nur mit der Dimension 
des Schreckens zusammen, sondern mit seiner offenkundigen semiotischen 
Bedeutung; es ist ein Menetekel im Hinblick auf die historische Zukunft einer 
globalisierten Menschheit. 
 

2.5 Von der Logik mimetischen Begehrens 
 
Reale und symbolische Kriege gehen stets Hand in Hand. Das gilt für den 
Ersten und Zweiten Weltkrieg ebenso wie für den „Kalten Krieg“ und den 
„Krieg gegen den Terror“, hinter dem die Auseinandersetzung zwischen west-
licher und islamischer Welt lauert. In die symbolischen Formen sind oftmals 
Formen der Herrschaft eingeschrieben. Kulturelle Hierarchien und Ungleich-
heit an Macht und Selbstverfügung bedingen einander. Die Geschichte kultu-
reller Stereotypisierung, der kulturellen Konstruktion von Selbst- und Fremd-
bildlichkeit ist voll davon. Selbstredend funktionieren Selbstbilder nur so, dass 
sie – freiwillig oder unfreiwillig, bewusst oder unbewusst – von einem kulturel-
len Außen eine – wie immer auch verzerrte – Bestätigung erhalten, wie im 
Falle der islamischen Todesflieger, die sich in den Vereinigten Staaten zu 
modernen Piloten ausbilden ließen, um sich sodann mit den Symbolen der 
verhassten Kultur im Tod zu vereinigen.  
Auf dem Phänomen, dass das Selbstbild stets einer Anerkennung von Außen 
bedarf, beruht übrigens auch die Geschichte von des Königs Kleidern. Macht 
hängt stets von der symbolischen Anerkennung der Anderen, der Untergeord-
neten und Untergebenen ab. Der Umstand, dass der Status des Minder-
Mächtigen und Minder-Privilegierten vom Mächtigen wie vom Ohnmächtigen 
als nicht wirklich wünschenswert angesehen wird, schlägt auf die interkultu-
relle Begegnung durch. Fukuyamas triumphalistische Aussage, dass mehr 
Muslime in der westlichen Welt leben wollen als umgekehrt Menschen aus 
Europa und Amerika in den arabischen Ländern, ist nur schwer zu widerlegen. 
Verkürzt gesprochen ist der Mächtige attraktiv: Derjenige, der das symbo-
lische Spielgeschehen bestimmt und den anderen zwingt, sein Selbstbild – 
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wenn auch nicht unverzerrt – zu bestätigen; demgegenüber muss sich der 
Machtlose – der (Ost-)Jude, der Schwarze, der Osteuropäer, der Muslim – die 
abschätzige Fremdzuschreibung gefallen lassen und auf die symbolische 
Verletzung, die zuweilen tiefer sitzen kann als die physische, reagieren. Ihm – 
dem „postkolonialen“ Subjekt, dem peripherisierten Menschen, der als minder 
zivilisierten ethnischen Minderheit – sitzt der Stachel des Fremden im Fleisch: 
der Stachel, vom anderen als primitiv und minder kultiviert festgeschrieben zu 
sein.20 Damit einher geht die Schwierigkeit, sich mit dem Kriterium ausein-
ander zu setzen, aus dem diese symbolische Fixierung erfolgt. 

In Auseinandersetzungen, die kulturell amalgamiert sind, geht es niemals nur 
um Differenz, sondern um das, was der französische Kulturtheoretiker René 
Girard als mimetisches Begehren bezeichnet hat.21 Das World Trade Center 
wurde nicht nur zum Opfer eines Anschlages, weil es als Massensymbol einer 
feindlichen Kultur angesehen wurde, von der man sich abgrenzen möchte und 
der gegenüber sich der radikale Muslim als Kontrahent positioniert, eben als 
Gegner einer für ihn inakzeptablen Kultur, sondern auch, weil er – eingestan-
den oder uneingestanden – selbst gern in Besitz dieses gigantischen Doppel-
Phallus gewesen gesetzt hätte, damit aber auch dessen, was er in seiner 
interkulturellen Stereotypie ganz offenkundig repräsentiert: Macht, Reichtum, 
Weltherrschaft, symbolische Anerkennung. Aber warum zerstören, was man 
gerne besitzen möchte? Erstens, weil keine Möglichkeit besteht, in dessen 
Besitz zu gelangen und man daran verzweifelt; zweitens, weil es unmöglich 
ist, sich – in der argwöhnischen Konstruktion von kultureller Differenz – und 
nichts anderes stellt dieser obskure arabische Fundamentalismus dar – diesen 
Wunsch einzugestehen; drittens schließlich aus Angst vor der Moderne und 
ihrem Lebensstil22, den man sich versagen zu müssen glaubt. Nach einem 
ähnlichen Schematismus hat übrigens auch der deutsche Nationalsozialismus, 
der einen Binnenkonflikt innerhalb des Dramas der Moderne in der okziden-
talen Kultur markiert, funktioniert, für den die brisante Mischung aus An-
ziehung und Abscheu gegenüber der plutokratischen angelsächsischen „jüdi-
schen“ Welt so charakteristisch gewesen ist. Ohne die gegen den Anderen ge-
richtete Wut des Ich-Auch, dieses spezifischen Kürzels des mimetischen Be-
gehrens, ist weder der Typus des aufrechten nationalsozialistischen Toten-
kopfschwadroneurs noch der des islamischen Todesfliegers denkbar, die 
beide ebenso wie der spanische Faschist das Loblied auf den heroischen Tod 

                                                           
20 Müller-Funk, Wolfgang / Plener, Peter / Ruthner, Clemens: Kakanien revisited. Tübingen 2002 
21 Girard, René: Das Heilige und die Gewalt. Frankfurt/Main 1992 
22 Simmel, Georg: Philosophie des Geldes (1902). Frankfurt/Main 1989 
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– Viva la muerte – anstimmen und das untragische Leben des plutokratischen, 
verweiblichten Westens verachten. Sie alle repräsentieren borderline-Gestal-
ten, männliche Schwellenfiguren der Moderne.23 
Symbolische Doppelmasse und mimetisches Begehren verdichten sich im Fall 
der kulturellen Begegnung zwischen Islam und Okzident zum Phänomen des 
Doppelgängerischen: ohne das Dogma des Christentums kein Koran, ohne 
die Kathedrale keine Moschee, ohne christliche keine muslimische Mission, 
ohne Messias keinen Mahdi. Wenn man den Orientalisten Glauben schenken 
darf, dann war in das zentrale Narrativ des Islams die Idee der Fortschritts 
bereits ansatzweise eingeschrieben: in Gestalt der historischen Abfolge von 
Judentum, Christentum und Islam: dass die zuletzt gekommene Religion, die 
aus Adaption und Abgrenzung von Judentum und christlicher Religion ent-
standen war, letztendlich auch die überlegene sein würde. Insofern bedeutet 
der Siegeszug westlicher Ökonomie und Technik, die in der kolonialen Unter-
werfung des Nahen Ostens gipfelte, eine ganz spezifische narzisstische Krän-
kung und Herausforderung für den Islam, die sein Verhältnis zum Westen so 
spezifisch macht wie umgekehrt unseres zu ihm. Die Affirmation dieses kultu-
rellen Erbes ist also nicht so sehr das Ergebnis von Traditionspflege, sondern 
eine durch und durch moderne Reaktionsbildung. Das folgende Zitat aus 
einem 1984 – 1989 entstandenen Standardwerk verdeutlicht die Ambivalenz 
von Mimesis (Anpassung) und Differenz (Abgrenzung):  

 
Auf diese Weise wurde aus dem Islam für viele Muslime etwas, was in ihrem 
Bewusstsein überwiegend [...] ein Wesenselement ihrer kulturellen Identität 
darstellt, das gegen äußere Angriffe verteidigt werden muss [...]. Um diese 
neue Aufgabe erfüllen zu können, musste der Islam zu etwas werden, auf das 
man stolz sein konnte. Aber wie sollte man auf ihn stolz sein angesichts der 
gegenwärtigen Schwäche und Unterwerfung der islamischen Welt? Eine 
Lösung bestand darin, den Blick zurück zu wenden, zu den vergangenen 
Ruhmeszeiten der mittelalterlichen islamischen Zivilisation. Die andere Lösung 
[...] ergab sich aus der Diskussion über die Ursachen des Zurückgeblie-
benseins der islamischen Welt gegenüber dem Westen.24 

 
Während die erste Position auf der Zurückweisung des neuen Narrativs von 
Fortschritt und Entwicklung abzielt und so um die Produktion von kultureller 
Differenz bemüht ist, beinhaltet die zweite eine Anerkennung eben dieser gro-
ßen Erzählung. Denn mit den grand recits25 von Aufklärung, Bildung, Fort-

                                                           
23 Fromm, Erich: Anatomie der menschlichen Destruktivität. Reinbek 1977 
24 Ende, Werner / Steinbach, Udo (Hg.): Der Islam in der Gegenwart. München 1989 
25 Lyotard, Jean François: Das postmoderne Wissen. Wien 1986 
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schritt und Säkularisierung kommt eine wirksame Meistererzählung ins Spiel, 
die nicht etwa eine neue Kultur unter anderen nach sich zieht, sondern die den 
Anspruch erhebt, die Bewertungskriterien für alle Kulturen abzugeben. Die 
Ausbildung von kulturellen Hierarchien hat in der Moderne einen scheinbar 
untrüglichen, objektiven Maßstab gefunden: Technik, Zivilisation, Menschen-
rechte, Zivilgesellschaft. Der Einwand, dass es sich dabei um einen ver-
steckten Ethnozentrismus handelt, ist naheliegend, verstellt aber den Blick 
darauf, dass mit dem westlichen Blick nolens volens Kriterien geschaffen 
wurden, die eigene „reale“ Kultur in einem eigentümlichen Dialog mit den 
anderen Kulturen einer Selbstkritik zu unterziehen, insofern sie eben nicht den 
Prämissen von Menschenrechten entspricht. Diese mögen – wenigstens histo-
risch – aus dem Säkularisierungsprozess der christlich-okzidentalen Kulturen 
hervorgegangen sein, aber erledigen lassen sie sich dadurch nur schwerlich. 
Selbst das normative Bekenntnis zur kulturellen Vielfalt ist nur aus einem 
Blickwinkel möglich, der eine universale Referenz hat. Sowenig die Moderne 
neutral ist, so setzt sie doch einen Diskurs in Gang, der alle Kulturen der Welt 
tangiert: die Frage nämlich nach der Kompatibilität von Kulturen im Hinblick 
auf gemeinsame Werte. Das Postulat der Religionsfreiheit ist aber nicht denk-
bar ohne den Abschied von einer symbolischen Welt, in deren Mittelpunkt der 
religiöse Ritus steht. 
Der blinde Fleck des modernen Universalismus (der sich zu einem schwarzen 
Loch auszuweiten droht) besteht indes darin, dass er sich selbst als kulturell 
neutral begreift, ebenso wie den Prozess der Globalisierung. Zu diesem Miss-
verständnis gehört die naive Annahme, dass mit der zunehmenden internatio-
nalen Verflechtung der Ökonomie zwangsläufig eine der Kultur einhergehen 
müsse. Die Entstehung des Nationalismus im Gefolge einer ersten Internatio-
nalisierung der Ökonomie im 19. Jahrhundert ist ein ausgezeichnetes Beispiel 
dafür, dass „Kultur“ stets auch als eine keineswegs unprekäre Reaktions-
bildung auf ökonomische Prozesse zu begreifen ist. Das gilt für den fana-
tischen Nationalisten und dessen Identitätsbedürfnis nicht weniger als für den 
postmodernen islamischen Fundamentalisten. 
Mit dem 11. September 2001 geht ein neues altes Phänomen einher, das mit 
dem Kampf für Menschenrechte und Zivilgesellschaft seinen scheinbar harm-
losen, ja positiven Anfang nahm: Der Kampf für deren weltweite Durchsetzung 
setzt eine Form von westlichem Postkolonialismus in Gang, der die anderen, 
formell unabhängigen Völker in den Status von beschränkter Souveränität 
versetzt, so wie man das Jahrzehnte lang von Südamerika gewohnt gewesen 
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ist. Afghanistan und mittlerweile der Irak sind solche Länder mit westlicher 
Vormundschaft. Dabei darf man nicht vergessen, dass es – ungeachtet eines 
überaus kritischen Diskurses etwa in den postcolonial studies – weder in den 
USA noch im United Kingdom besondere Hemmungen gibt, an alte politische 
Herrschaftspraktiken anzuknüpfen, die – wie schon die Erzählung von der Last 
des weißen Mannes – in die symbolische Formen des Menschenrechtspathos 
gehüllt sind und die im Falle des arabischen Raumes die kulturelle Seite des 
Konfliktes auf Dauer anheizen dürften. Deren kupierte Souveränität ergibt sich 
aber – in der Logik der großen Erzählung vom Fortschritt durch den weißen 
Mann – aus dem Umstand der minderen Entwickeltheit anderer Länder und 
anderer Kulturen.26 So wird es nachgerade zur Pflicht der westlichen 
Führungsmacht, das Projekt der Zivilisation in der Rolle des reichen Paten-
onkels anstelle der politisch unfähigen, heimischen Eliten selbst in die Hand 
zu nehmen. Damit wird ein kultureller Widerstand angefacht, der sich – über 
die Erfahrung von sozialer, ökonomischer und technischer Ungleichheit hinaus 
– aus einer Melange von Wut, Ohnmacht, Demütigung speist, die sozial-
psychologisch betrachtet auch dem islamischen Terrorismus zugrunde zu lie-
gen scheint. Denn wenigstens in dessen Logik ist auch hier das mimetische 
Begehren virulent: der strukturellen aber auch manifesten Gewalt der Ver-
einigten Staaten wird mit Mitteln geantwortet, die programmatisch gewalttätig 
sind. Der Terrorist repräsentiert die Ohnmacht, die sich einmal als mächtig 
erleben will, und sei es um den Preis der Dreingabe des eigenen Lebens. 
Insofern ist das Zerstörungswerk von bestechender Logik: Durchgeführt mit 
der Technik des Feindes symbolisiert es eine aktive Gegenhandlung dessen, 
der sich als passiv und (schlecht) behandelt erfährt und der sich des Ein-
flusses des Feindes nur durch dessen reale und symbolische Vernichtung er-
wehren kann. Wie der Nationalist ist der zu allem entschlossene Fundamen-
talist ein Identitätspolitiker, der sich davor fürchtet, vom Fremden angesteckt 
zu werden und der es als Bedrohung empfindet, weil es fremd ist und nicht 
nur, weil es ihn – auf Grund ungleicher Bedingungen – in seinen Handlungs-
möglichkeiten einschränkt. 

 
2. 6 Zusammenfassung 

 
Zum Schluss dieser Ausführungen möchte ich aber noch einmal auf die drei 
Fragen zu Anfang zurückkommen und dies zu einem Resümée nutzen: 

                                                           
26 Bhaba, Homi K.: Location of Culture. London 1994 
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2.6.1 Der Beitrag der Kulturwissenschaften zum Verständnis von Ereignissen 
wie jenes vom 11. September: Ich denke, dass die Kulturwissenschaften 
einen Beitrag zum Verständnis politischer Ereignisse leisten können, 
wenn sie etwa die Bedeutung symbolischer Formen, die Eigendynamik 
medialer Inszenierung und die Dynamik interkultureller Differenz und 
Indifferenz, die die zünftige Politikwissenschaft gern hintanstellt, ins Licht 
rücken. Auch zwischen Politik- und Kulturwissenschaften gibt es eine gar 
nicht so heimliche Asymmetrie: während es sich die Politikwissenschaft 
hochmütig leistet, die Kultur- und Humanwissenschaften nicht ernst zu 
nehmen, ja zu missachten, interessieren sich diese allemal für den 
Gegenstand der Politik- und Sozialwissenschaften. Darin drückt sich ein 
symbolisches wie reales Missverhältnis aus. Das Ereignis des 11. 
September, das politisch und ökonomisch völlig sinnlos ist, lässt sich in 
Umkehrung der Frage, ob Kulturwissenschaft einen sinnvollen Beitrag 
zum 11.9. zu leisten imstande ist, umkehren: es lässt sich ohne kultur-
wissenschaftliche Analyse nicht wirklich begreifen. Es besteht – wissen-
schaftspolitisch gesprochen – Bedarf an ihnen in einer Welt mit globalen 
ökonomischen Strukturen: Globalisierung und Kulturalisierung sind 
scheinbar gegensätzliche Entwicklungen, die sich wechselseitig bedin-
gen. 

 
2.6.2 Zum Kampf der Kulturen: Derlei Konzepte fassen - wie schon Herder und 

später Spengler – Kulturen als kompakte, beinahe veränderungs-
resistente Entitäten, die stets organisch und metaphysisch um sich selbst 
kreisen. Der so genannte islamische Fundamentalismus hingegen lässt 
sich als eine durch und durch moderne Reaktionsbildung begreifen, die 
durch zwei gegensätzliche Momente charakterisiert ist: Produktion von 
Differenz (Wir sind anders) und mimetisches Begehren (Wir auch). 
Dieser Protest ist eingebettet in das Drama der Moderne, das die nicht-
okzidentalen Kulturen als ein schicksalhaftes Geschehen von Außen er-
leben, mit dem sie konfrontiert werden und das sie ins Hintertreffen treibt. 
Der Fundamentalismus ist – so besehen – nicht eine Fortschreibung kon-
servativer vormoderner Konzepte von Gemeinschaft, Religion und Kultur, 
sondern ähnlich wie der europäische Faschismus des 20. Jahrhunderts 
genuin modern hinsichtlich des Umgangs mit Medien, Technik und letzt-
endlich auch mit Ökonomie. Er impliziert eher eine kulturpolitische denn 
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eine religiöse Revolte gegen die moderne westliche Welt, mit der er 
durch eine Mischung aus Lustangst verbunden ist.  

 
2.6.3 Universalismus und Kulturalismus: die Betrachtung von Kultur und Kultu-

ren, wie sie in den Kulturwissenschaften vorliegt, ist undenkbar ohne 
eine Außendistanz. Kulturwissenschaft ist nicht kulturalistisch und – 
ihrem Ideal nach – nicht ethnozentristisch. Sie kann zeigen, dass Phä-
nomene wie Globalisierung, Menschenrechte und (post)moderne Kultur 
keineswegs kulturell neutral sind, sondern einer Kultur entspringen, die 
politisch, sozial und ökonomisch hegemonial ist. Das diskreditiert die 
Idee der Menschenrechte aber keineswegs. Unter Berufung auf diese 
kann die missbräuchliche Instrumentalisierung in Namen einer neuen 
postkolonialen Herrschaft des Westens über den Rest der Welt, wie sie 
sich nach dem 11. 9. abzeichnet, ebenso einer gründlichen Kritik unter-
worfen werden wie alle jene sozialen, ökonomischen und politischen Un-
gleichheiten und Ungerechtigkeiten, die der pax americana zugrunde lie-
gen oder wie der klassische Kolonialismus des 19. Jahrhunderts, der 
ähnlich seinen Herrschaftsanspruch aus den Narrativen von Fortschritt, 
Entwicklung und Demokratie abgeleitet hat. Letztendlich geht es um die 
Frage, ob – theoretisch wie politisch – ein Drittes denkbar ist jenseits der 
Alternative zwischen einem rabiaten, aber im Grunde verzweifelten 
Kulturalismus (mitsamt seinem blindwütigen Hass) und jenem übermüti-
gen Universalismus neoliberaler Prägung, der die anderen – auch mit 
Einsatz von Gewalt – mores lehren und seine politische Dominanz da-
durch festigen möchte. In diesem Zusammenhang ist es verräterisch, 
dass sich die Vereinigten Staaten vehement gegen die Einrichtung eines 
Internationalen Gerichtshofes stemmen und sich stattdessen selbst als 
dessen ausführendes Organ begreifen. 
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3. Stichworte und Zusammenfassung 
 

3.1 Kulturwissenschaften 
 

3.1.1 Inwieweit sind die Kulturwissenschaften imstande, einen relevanten Bei-
trag zum Verständnis dieses Ereignisses und seiner Nachwirkung zu 
leisten? 

3.1.2 Inwieweit müssen oder können wir die Ereignisse im Sinne eines 
interkulturellen Konfliktes zwischen dem Islam und der westlichen Welt 
begreifen? 

3.1.3 Inwieweit können sich Kulturwissenschaften zwischen einem radikalen 
Kulturalismus positionieren, der alles relativiert, damit aber auch die 
Normen politischen Handelns, und einem Universalismus, der von vorn-
herein diese Normen für universal erklärt, aber gerade deshalb in Gefahr 
ist, die eigene Kultur stets zu privilegieren und damit der Ungleichheit auf 
allen Bereichen – politisch, ökonomisch, kulturell – Vorschub zu leisten? 
 

BAUKASTEN 1: Kulturwissenschaften und Cultural Studies 
 
Die Kulturwissenschaften sind im deutschsprachigen Raum trotz ihrer Vorgeschichte 
vor und nach dem 1. Weltkrieg ein junges wissenschaftliches Projekt. Sie verstehen 
sich als interdisziplinär und beziehen Fächer wie Literatur- und Medienwissenschaft, 
Geschichte, Soziologie und Ethnologie mit ein. Sie untersuchen zum Beispiel die 
verschiedenen symbolischen Formen (Mythos, Kunst, Sprache) und ihre Medien 
(Bild-, Schrift-, verkoppelte Medien) in einem bestimmten kulturellen Kontext. Kultur 
wird dabei als etwas verstanden, das nicht nur die Denkweise von Menschen be-
stimmt, sondern auch deren körperlichen „Habitus“. Dieser von dem französischen 
Soziologen Pierre Bourdieu geprägte Ausdruck schließt dabei auch unbewusste, 
körperliche Formen der Prägung mit ein, Kleidung, Sprechweise, körperlicher 
Gestus. Die deutschen Kulturwissenschaften haben sich insbesondere mit dem 
Thema von Gedächtnis und Erinnerung, kulturgeschichtlichen Fragen und dem 
Problem der Inszenierung und Theatralisierung beschäftigt. Kulturwissenschaft be-
trachtet das uns Selbstverständliche, die eigene Kultur, gleichsam mit einem fremden 
Blick. Ihr Ziel ist Selbsterkenntnis der eigenen Kultur durch Verfremdung. 
Die englischen Cultural Studies sind bereits in den 60er Jahren infolge dramatischer 
Veränderungen in der englischen Kultur entstanden. Zu erwähnen sind dabei das 
Entstehen von Minderheitenkulturen (Immigration aus den ehemaligen Kolonien), 



 

26 

das Entstehen moderner Popularkultur sowie der Feminismus. Die zwischen Sozial- 
und Humanwissenschaften angesiedelten Cultural Studies vertreten explizit einen 
politischen emanzipatorischen Anspruch. Kultur wird dabei als „the whole way of life“ 
(T.S. Eliot, R. Williams) verstanden. Schwerpunkte sind Identitätsfragen im Hinblick 
auf class, race und gender (Klasse, ethnische Zugehörigkeit, Geschlecht), Medien-
fragen, zunehmend auch Fragen von Urbanität, Konsum und Jugendkultur, Globali-
sierung, Postkolonialismus.27 

 
3.2 Der 11. September als Ereignis 

 
3.2.1 Ereignis: etymologisch „Eräugnis“, ein in Augenschein genommenes, 

evidentes Erlebnis 
3.2.2 Gestus der „Plötzlichkeit“ (Bohrer)28 
3.2.3 „Aufleuchten der Welt“ (Martin Heidegger)29  
3.2.4 gedehntes Präsens und als Allgegenwärtigkeit (Präsenz) des Ereignisses 
3.2.5 Unterbrechung der gewohnten Zeit- und Weltbezüglichkeit, die mediale 

Konstruktion millionenfache Zeugenschaft des Ereignisses 
 

BAUKASTEN 2: Martin Heidegger, Sein und Zeit 
 
In der Philosophie des 20. Jahrhunderts nimmt Martin Heideggers Buch „Sein und 
Zeit“ eine ganz zentrale Rolle ein. Im Anschluss, in Auseinandersetzung und Abgren-
zung von Augustinus entwirft Heidegger eine Philosophie, die die Zeitlichkeit des 
Seins in all ihren Facetten beleuchtet und die den Menschen als ein Lebewesen be-
greift, das in die Welt geworfen und dessen Sein ein Sein zum Tode ist. Berühmt 
geworden ist Heidegger durch den Begriff der „Seinsvergessenheit“. Im modernen 
unpersönlichen „Man“ sieht Heidegger den charakteristischen seinsvergessenen 
Typus unserer Epoche. Ein Charakteristikum von Heideggers Philosophie ist sein 
etymologisches Verfahren: er versucht, Begriffe des Alltags in ihrer „ursprünglichen“ 
Bedeutung zu erfassen, die im bewusstlosen alltäglichen Gebrauch verloren ge-
gangen sind. So leitet er das Ereignis aus dem „Eräugnis“ ab. Das Ereignis ist dem-
zufolge ein zeitliches Geschehen, das immer schon des Gesehen-Werdens bedarf. 
Heidegger hat selbst keine Theorie der Medien entwickelt, aber seine Analysen las-
sen sich heute für medientheoretische Fragestellungen nutzbar machen. 

                                                           
27 Böhme, Hartmut / Matussek, Peter / Müller, Lothar (Hg.): Kulturwissenschaft. Was sie kann, was sie 

will. Reinbek 2000. Bromley, Roger / Göttlich, Udo / Winter, Carsten (Hg.): Cultural Studies. 
Grundlagentexte zur Einführung. Lüneburg 1999 

28 Bohrer, Karl Heinz: Die Ästhetik des Schreckens. Die pessimistische Romantik und Ernst Jüngers 
Frühwerk. München 1978 

29 Heidegger, Martin: Sein und Zeit. Tübingen 1986 
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3.3 Masse und Medien. Ihre Ambivalenz 
 

3.3.1 Regulierungseffekte und Blinklenkung 
3.3.2 Domestizierung und Sedierung: „traumloser Traum“ (Adorno)30 
3.3.3 Anonyme Kommunikation und Unsichtbarkeit der mundanen virtuellen 

Massen 
3.3.4 Der reale und der symbolische Aspekt des Massenereignisses: Masse 

und Ereignis bedingen sich gegenseitig 
3.3.5 Mehrfachkodierung in unterschiedlichen kulturellen Kontexten 
3.3.6 Massenkristalle in den modernen Medien (Elias Canetti)31  

 
BAUKASTEN 3: Theorie der Medien 
 
Der Begriff „Medium“, der aus dem Lateinischen stammt, ist so vieldeutig wie der 
Begriff Kultur. Medium verweist auf etwas, das in der Mitte und zugleich ein Mittel für 
etwas anderes ist. Seit dem 19. Jahrhundert ist auch aus dem Umfeld von Spiritis-
mus und Esoterik ein Medium ein Wesen, das aus einer anderen Welt berichtet. 
Wichtig an einem – oft weiblichen – Medium ist, dass es selbst unscheinbar ist. 
Medien sind Mittel der Darstellung, Repräsentation, Kommunikation und Information. 
Es gibt Theorien, die Medien eher eng auf technische Informations- und Kommuni-
kationsmedien einschränken (unter Einbeziehung von Schrift und Bild), während 
andere (Mc Luhan) auch Verkehrsmittel in ihre Theorie der Medien mit einbeziehen. 
Der Begriff Daten-highway illustriert diesen Konnex. Während aber Medien wie 
Straße, Schiene und Autobahn unsere körperliche Mobilität beschleunigen und er-
leichtern, beruhen die modernen technischen Medien auf dem gegenläufigen Effekt: 
Während der Körper sich nicht auf Reisen begibt, zu Hause bleibt, kommt gleichsam 
die Welt zu uns, mit der wir uns rational und emotional durch die Dazwischen-
schaltung eines Gerätes oder die Benutzung eines Buches bzw. einer Zeitung in 
Verbindung setzen. 
 

                                                           
30 Adorno, Theodor W.: Stichworte, neun kritische Modelle. Frankfurt/Main 1963 
31 Canetti, Elias: Masse und Macht. Frankfurt/Main 1980 
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3.4 Das apokalyptische Narrativ und seine mobilisierende Funktion für die Massen 
 

3.4.1 Das Phänomen der Entladung. 
3.4.2 Die Enthüllung der Wahrheit am Ende der Geschichte, am Ende der 

Zeiten (Jacques Derrida) das eschaton (Jacob Taubes).32 
3.4.3 Der Zerfall der Masse, das Verblassen des Ereignisses und die Instabi-

lität des apokalyptischen Narrativs sind drei Aspekte ein und desselben 
Geschehens.  

3.4.4 Das Moment der Rache (Turm zu Babel: Ruchlosigkeit und Gottver-
gessenheit).  

3.4.5 Die Mission: die Zerstörung des gottlosen Amerika bzw. des Bösen in 
der Welt. 

 
BAUKASTEN 4: Apokalypse 
 
Der Begriff Apokalypse, hebräisch gala, stammt aus dem Neuen Testament, aus der 
Apokalypse des Johannes. Die Apokalypse, keineswegs die einzige ihrer Art, son-
dern eine unter vielen, knüpft an die Prophetien des Alten Testaments (Jesajas u.a.) 
an. Gemeinhin assoziieren wir mit der Apokalypse Bilder der Zerstörung. Aber das ist 
eigentlich nur ein Teilaspekt des apokalyptischen Geschehens, das eine dramatische 
Version der Heilsgeschichte darstellt. Apokalypse meint eigentlich (durchaus erotisch 
eingefärbt) Enthüllung, Entbergung, Aufdeckung, Entdeckung. Am Ende aller Tage 
kommt die schiere Wahrheit, die Wahrheit Gottes ans Licht. Bevor dieses Ereignis 
eintritt, findet ein Endkampf zwischen Gut und Böse statt. Das Böse wird nach lan-
gen und schwierigen Auseinandersetzungen zerschmettert und damit Luzifers Fall – 
Luzifer, der Teufel, ist ein gefallener Engel – rückgängig gemacht. Der Apokalyptiker 
Johannes, der diese Vision auf der griechischen Insel Patmos hatte, entwirft gran-
diose Schreckbilder, aber in seiner Diktion ist die Zerstörung des Bösen für den 
gläubigen Frühchristen eine frohe Botschaft.  
Die (katholische) Kirche hat sich immer sehr reserviert gegenüber der Apokalypse 
verhalten, weil sie darin eine Gefahr für ihren Bestand sah. Auf der anderen Seite 
aber ist die Apokalypse nur der radikale Ausdruck der christlichen Weltauffassung, 
dass die Geschichte des Menschen eine Heilsgeschichte ist. Der italienische Abt Jo-
achim von Fiore hat zu Anfang des 13. Jahrhunderts mit seiner Lehre vom kommen-
den Dritten Reich, dem Reich des Heiligen Geistes, maßgeblich zur Verweltlichung 
der Heilsgeschichte als der Geschichte eines kontinuierlichen, aber auch dramati-
schen Fortschritts beigetragen, die in nahezu allen westlichen Ideologien ihren 
Niederschlag gefunden hat (Kommunismus, Liberalismus, Nationalsozialismus). 

                                                           
32 Taubes, Jakob: Abendländische Eschatologie. München 1991 
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3.5 Elias Canetti „Masse und Macht“ im media turn 
 

3.5.1 Gleichheit jedes Mitglieds der Masse 
3.5.2 Tendenz zum Wachstum 
3.5.3 Ziel und Richtung 
3.5.4 Dichte und Intensität 
3.5.5 Die medialisierte Masse  
3.5.6 Die Bedeutung von dramatischen Narrativen 
3.5.7 Mimetische Medien (zeitechter Realismus) 
3.5.8 Massen als fragile aktualisierte Erzählgemeinschaften 
3.5.9 Die Medien, die die Massen historisch hervorgebracht haben, 

konditionieren, kontrollieren und kanalisieren diese (Michel Foucault).33 
3.5.10 Stillgestellte Massen (Kirche, Militär), die mediale Masse als partiell still-

gestellte Masse 
 
BAUKASTEN 5: Theorie der Massen; Elias Canetti; Hermann Broch; Mimesis, 

Realismus 
 
Die theoretische Entdeckung der Masse, die mehr ist als die Summe der aus ihr be-
stehenden Individuen, ist eine Reaktion auf Phänomene, die bereits im 19. Jahr-
hundert manifest werden: in den Revolutionen von 1789 und 1848, in der Entwick-
lung der modernen Medien und in der zunehmenden Einbeziehung von breiten 
Schichten der Bevölkerung in das politische Geschehen, im Aufstieg der Arbeiter-
bewegung (Sozialistische Parteien, Gewerkschaften). Insbesondere im Umfeld des 
Marxismus wird die Masse in Gestalt der sich organisierenden Arbeiterklasse als ein 
progressiver Faktor in Geschichte und Gesellschaft angesehen. In manchen Kon-
zeptionen sollte der Massenstreik den Weg in eine sozialistische Gesellschaft ebnen. 
Bereits bei Gustave Le Bon und erst recht bei Sigmund Freud und später bei dem 
spanischen Philosophen Ortega y Gasset rücken die negativen Seiten ins Blickfeld. 
Die Masse ist nicht bloß der neue kulturelle Ort, in der sich der Einzelne als selbst-
loser erweist als im Alltag, sondern auch der Ort, an dem er seine Verantwortung und 
sein kritisches Reflexionsvermögen ablegt. Die Anonymität und die wechselseitige 
Selbstversicherung erlauben den Ausbruch von Gewalttaten, deren die meisten 
Menschen als einzelne Menschen im Alltag nicht fähig wären. Sigmund Freud erklärt 
das Entstehen der Masse vornehmlich aus dem libidinösen Verhältnis zwischen 
Masse und Führer, während Canetti und Broch Phänomenen wie Angst, Furcht und 

                                                           
33 Foucault, Michel: Überwachen und Strafen. Die Geburt des Gefängnisses. Frankfurt Main 1976 
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Panik eine primäre Funktion einräumen. Für die Sozialwissenschaften ist die Masse 
wegen ihrer Instabilität eine schwer zu fassende Größe, für die sich heutzutage 
hauptsächlich die Sozialpsychologie interessiert. Im vorliegenden Projekt wird die 
Theorie der Massen kulturwissenschaftlich umformuliert. Im Gegensatz zu traditio-
nellen Konzepten spielen dabei die Medien eine zentrale Rolle. Um Massen auf die 
Straße zu bringen, bedarf es Medien, die wiederum Massen sichtbar machen.34 
 

3.6 Ereignis und Erinnerung 
 

3.6.1 Im Trauma kann man nicht (über)leben (Freud).35 
 
Einbettung in ein Erinnerungsnarrativ, Verwischung der apokalyptischen 
Matrix. Zerfall der medial erregten Masse mitsamt ihrer Psychodynamik 
(Rache, Panik, Trauer, Triumph, Genugtuung). 
Wunsch nach Sinngebung, die das Irrationale symbolisch im Sinne der 
Brochschen Irrationalerweiterung oder Rationalitätsverarmung verarbei-
tet.36 
Die Nachahmung menschlichen Handelns im Mythos, das wusste schon 
Aristoteles, stiftet einen Sinnzusammenhang, der alle Kontingenz löscht 
und das schreckliche Geschehen in einen heilsamen Schrecken ver-
wandelt.37 

 
BAUKASTEN 6: Gedächtnis und Erinnerung 
 
Der Mensch ist kein Wesen, das ausschließlich im Hier und Jetzt lebt. Während 
Hoffnung, Erwartung und Ahnung der Gegenwart vorausgreift, beziehen Individuen 
und Kollektive aus der abrufbaren Erinnerung wichtiger Ereignisse ihr Selbstbild und 
ihre Identität. Im Deutschen meint das Gedächtnis primär den willentlichen und ratio-
nalen Aspekt. Zum Beispiel kann jemand ein gutes Gedächtnis für Zahlen, Koch-
rezepte, technische Anleitungen oder für grammatische Regeln haben. Schon in der 
Antike wurde dieses Gedächtnis mittels spezifischer Techniken geschult, was umso 
wichtiger war, als es sich um eine Gesellschaft handelte, in der nur eine verschwin-
dende Minderheit lesen und schreiben konnte. Im Gegensatz dazu meint die Erinne-
                                                           
34 Moscovici, Serge: The Age of the Crowd. Cambridge 1985 
 Freud, Sigmund: Massenpsychologie und Ich-Analyse. Die Zukunft einer Illusion. Frankfurt/Main 

1970, Seite 14 - 43 
35 Freud, Sigmund: Das Ich und das Es. Metapsychologische Schriften. Frankfurt/Main 1992 
36 Broch, Hermann: Massenwahntheorie. Frankfurt/Main 1979 
37 Aristoteles: Poetik (griechisch/deutsch). Stuttgart 1982 
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rung etwas Subjektives und Persönliches, in dem Freude und Schmerz zum Beispiel 
eine wichtige Rolle spielen. Die Erinnerung ist ihrer Struktur nach narrativ. Sie ist 
eingefügt in die Kontinuität unseres individuellen Lebens, der Geschichte einer 
Gruppe, einer Generation, einer Nation usw.  
Für den Zusammenhalt von Kulturen ist es wichtig, dass es Erzählungen und Sym-
bole gibt, die den Tod von Generationen überdauern. Solche Erzählungen (oder 
auch Narrative“, von lat. narrare = erzählen) sind in Medien gespeichert und werden, 
wenn sie als besonders wichtig erachtet werden, in Archiven aufbewahrt (Museen, 
Bibliotheken usw.). Auch Friedhöfe, Denkmäler und andere Erinnerungsorte gehören 
in diesen Zusammenhang. Kultur ist eine Gemeinschaft von Toten und Lebenden, 
dank der Erinnerungsfähigkeit der Lebenden.38  
 

3.7 Formale Analyse des Geschehens nach Vladimir Propp 
 

3.7.1 Schädigung/Mangel: Schädling (muslimischer Terror) 
3.7.2 Opfer (die realen Opfer, Amerika und die ganze westliche Welt) 
3.7.3 Auftritt des Helden (die amerikanische Regierung) 
3.7.4 Entsendung des Helden durch den Sender (moderne Medien) 
3.7.5 Der Held wird vom Helfer mit dem Zaubermittel ausgestattet (Militär-

potential der USA) 
3.7.6 Das Zaubermittel wird angenommen (Nutzung der militärischen Macht) 

bestätigt den Helden in seiner Rolle 
3.7.7 Der Schädling wird entlarvt und bestraft (Krieg in Afghanistan) 
3.7.8 Auftritt des falschen Helden (Schurkenstaaten, neue Terroranschläge) 
3.7.9 Zweite Ausfahrt des Helden (Irak) 
3.7.10 Der falsche Held wird besiegt (Schurkenstaaten) 
3.7.11 Der Held kehrt zurück 
3.7.12 Der Mangel ist behoben: Hochzeit, Frieden, Versöhnung. (Pax 

Americana, Ende der Geschichte: Fukuyama)39 
 

                                                           
38 Borsó, Vittoria / Krumeich, Gerd / Witte, Bernd (Hg.): Medialität und Gedächtnis. Interdisziplinäre 

Beiträge zur kulturellen Verarbeitung europäischer Krisen. Stuttgart 2001 
 Pethes, Nicolas / Ruchatz, Jens (Hg.): Gedächtnis und Erinnerung. Ein interdisziplinäres Lexikon. 

Reinbek 2001 
 Müller-Funk, Wolfgang: Die Kultur und ihre Narrative. Eine Einführung. Wien – Heidelberg – New 

York 2002 
39 Propp, Vladimir: Morphologie des Märchens. Frankfurt/Main 1975 
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BAUKASTEN 7: Formalismus, Strukturalismus, Semiotik 
 
Heute wird der russische Formalismus als ein Vorläufer des französischen Struktura-
lismus, wie er sich in den 1960er Jahren entwickelt hat, angesehen. Wie der Name 
besagt, konzentrieren sich dessen Vertreter nicht auf die manifesten Motive und 
Grundgedanken eines Kunstwerks und seinen geistesgeschichtlichen Verbindungen 
zu anderen Werken (Tradition), sondern auf die im Falle der Literatur sprachlichen 
Formen, auf die sprachlichen Zeichen, auf die Spielregeln, Konventionen und die 
Institutionalisierung des Sprechens zu einem verfestigten System (Diskurs). Der 
Strukturalismus, der in gewisser Weise das Anliegen des Formalismus systematisiert 
und radikalisiert hat, nimmt Bedeutung nicht als gegeben an, sondern analysiert, wie 
die Bedeutung der Sprache durch ihre Struktur (Phonetik, Graphik, Morphologie, 
Syntax, Semantik, Pragmatik) erzeugt wird. Letztendliches Ziel wäre es, Strukturen 
zu beschreiben, deren Bedeutung man (noch gar) nicht kennt, wie etwa im Falle 
indigener Sprachen und Mythen. 
Eng damit verbunden ist der Begriff der Semiotik (von altgriech. semaino = andeu-
ten). Semiotik ist die Lehre vom Zeichen. Von Ferdinand de Saussure stammt die 
Unterscheidung von Signifikant (Lautform) und Signifikat (manifester Inhalt). Zwi-
schen der Lautsilbe oder graphischen Zeichen „Baum“ und dem 15 Meter langen 
Gewächs mit braunem Stamm vor meinem Fenster besteht kein innerer Zusammen-
hang. Das Verhältnis zwischen Signifikant und Signifikat ist arbiträr, d.h. es unterliegt 
einer Art von Vereinbarung, ist Konvention. Darum heißt das gleiche Gewächs im 
Englischen tree und im Lateinischen arbor. Jeder Laut besteht aus zwei Elementen 
und, wenn man das Verhältnis zwischen den beiden hinzurechnet, aus dreien. 
Während Saussure sich auf das sprachliche Zeichen konzentrierte, hat sich der ame-
rikanische Philosoph Charles Peirce auch auf Zeichen bezogen, die nicht sprach-
licher Natur sind. Darüber hinaus begreift Peirce das Zeichen als ein System, das 
aus drei Elementen besteht: aus Zeichenträger, Zeicheninterpret(ant) und Zeichen-
objekt. Es gibt viele Zeichen in unserer Kultur (Verkehrszeichen, die Ikonogramme 
an unserem Computer, Firmenlogos, Bilderschriften, Körpersprache und Hand-
zeichen) und vieles kann unter bestimmten Bedingungen zum Zeichen werden. 
Nicht-sprachliche Zeichen sind in höchstem Grade vieldeutig, unbestimmt, nicht 
explizit. Deshalb auch rückt bei Peirce der Zeicheninterpretant in den Mittelpunkt. Für 
die Erforschung der Kultur ist die Semiotik von großer Bedeutung: So wie wir die 
Hieroglyphen früher Völker entschlüsseln, tritt uns die eigene Kultur unter der semio-
tischen „Lupe“ in ihrer fremden Seite ins Bewusstsein.40 

                                                           
40 Dosse, Francois: Geschichte des Strukturalismus, Bd. 1: Das Feld des Zeichens 1945 – 1966; 

Bd. 2: Die Zeichen der Zeit. Hamburg 1996 und 1997 
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3.8 Erzählen 
 

3.8.1 Erzählen heilt. Das instabile apokalyptische Narrativ wird durch eine 
weniger dramatische, langfristigere, aber gleichfalls teleologische Tex-
tur ersetzt, die Präsenz, Kontingenz und Differenz löscht und das trau-
matische Ereignis zum Segment einer sinnvollen Handlung macht.  

3.8.2 „Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen“ (Theodor Lessing).41 
3.8.3 Das Überleben archaischer Muster (Rache, und des Helden und der 

Glaube, dass Ziel und Zeit miteinander verschwistert sind und dass das 
Böse nur die Probe und die Herausforderung für das Gute ist). 

 
BAUKASTEN 8: Theorien des Erzählens und des Narrativen 
 
Unter Erzählen versteht man häufig eine literarische Untergattung der Prosa, also 
einen kürzeren Prosatext, der sich auf bestimmte Zeitspanne oder Begebenheit in 
einem Leben beschränkt. Eine Sonderform hierzu ist die seit der Renaissance be-
kannte Novelle (Boccaccio). Die literaturwissenschaftliche Erzähltheorie bezieht sich 
hingegen auf alle Untergattungen der epischen Prosa. Sie bestimmt die rhetorische 
Strategie des Erzählens und diskutiert die Frage von Stimme (Wer spricht? Wer er-
zählt?) den Fokus (Aus welchem und wessen Blickwinkel wird die Geschichte 
erzählt?) sowie die Zeit (Von welchem Zeitpunkt aus wird erzählt? Wie lange dauert 
das erzählte Geschehen, wie lange der Akt des Erzählens?). Die Erzähltheorie hat 
dementsprechend verschiedene Typen von literarischen Erzählsituationen entwickelt 
und sie teilweise in modifizierter Form auf den Bereich der Bildenden Kunst und des 
Films übertragen.  
Erzählen ist jedoch nicht auf die fiktive Literatur beschränkt, sondern eine generelle 
und universale Praxis, die es in allen Kulturen gibt. Beispiele aus dem modernen 
Leben sind das Rechtswesen, die modernen Medien, die Medizin, die Psychiatrie, 
die Wirtschaft, der Beruf, der Alltag. Kulturwissenschaftlich sind Erzählungen rele-
vant, weil Menschen durch Erzählungen und durch das Erzählen Identität konstruie-
ren: Sie erzählen, wer und was sie sind. Insofern lassen sich Kulturen als Erzähl-
gemeinschaften begreifen, die über große gemeinsame Geschichten – Mythen, Er-
innerungen an dramatische Ereignisse, Geschichte von großen Persönlichkeiten – 
verfügen.42 
 

                                                           
41 Theodor Lessing: Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen (1919). München 1983 
42 Müller-Funk, Wolfgang: Die Kultur und ihre Narrative (vgl. Anm. 12) 
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3.9 Von der Logik mimetischen Begehrens 
 

3.9.1 Selbst- und Fremdbildlichkeit43 
3.9.2 Die Anerkennung von Außen 
3.9.3 Kultur und Herrschaft  
3.9.4 Mimetisches Begehren (René Girard44): Besitz des Doppel-Phallus 

wäre und dessen, was es für ihn in seiner Stereotypie des Fremden 
ganz offenkundig repräsentiert: Macht, Reichtum, Weltherrschaft, 
symbolische Anerkennung) 

3.9.5 Das Drama der Moderne in der okzidentalen Kultur und in anderen 
Kulturen  

3.9.6 Ähnlichkeiten zwischen Faschismus und Fundamentalismus: Feind-
bilder  

3.9.7 Ich-Auch, dieses spezifischen Kürzels des mimetischen Begehrens, 
nationalsozialistische Totenkopfschwadroneure und islamische Todes-
flieger als borderline-Gestalten und Schwellenfiguren der Moderne.45 

3.9.8 Christentum und Islam: Doppelgänger  
 

BAUKASTEN 9: Mimetisches Begehren 
 
Mimesis, griech. Nachahmung. Mimesis spielt in der kulturellen Sozialisation des 
Menschen eine herausragende Rolle. Kleinkinder lernen dadurch, dass sie Erwach-
sene nachahmen: z.B. wie man einen Gegenstand in die Hand nimmt, wie man 
spricht, wie man isst usw. Der Begriff Mimesis wird auch in der Theorie der Kunst 
gebraucht. Lange Zeit wurde die Bildende Kunst als eine Nachahmung der Natur 
oder der Gesellschaft verstanden, als eine ästhetische Fertigkeit, Dinge, so täu-
schend echt zu malen, dass sie wie wirklich erscheinen. Das Bild, die Nachahmung 
ist mit der Person, die sie darstellt, identifizierbar. Man kann auch die Erzählung als 
eine Mimesis, eine Nachahmung von Geschehnissen und Handlungen begreifen. 
Unter mimetischem Begehren versteht der Literatur- und Kulturtheoretiker René 
Girard die bekannte Struktur des Ich-Auch. Wenn das eine Kind eine Tafel Schoko-
lade bekommen hat, dann will das zweite auch eine. In unserer Absetzung von ande-
ren Menschen unterliegen wir stets einer doppelten Struktur: „Ich bin anders als du“ 
und: „Das will ich auch“. Besonders verhängnisvoll erweist sich das mimetische 
Begehren im Hinblick auf die Gewalt, wie das Beispiel der Blutrache, wie sie noch bis 
                                                           
43 Müller-Funk, Wolfgang / Plener, Peter / Ruthner, Clemens: Kakanien revisited. Tübingen 2002 
44 Girard, René: Das Heilige und die Gewalt. Frankfurt/Main 1992 
45 Fromm, Erich: Anatomie der menschlichen Destruktivität. Reinbek 1977 
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Ende des 19. Jahrhunderts im Süden Italiens und Griechenlands ausgeübt wurde. 
Die Logik der Rache ist die: Du hast eine/einen von meiner Familie geschädigt, ent-
ehrt, bestohlen, also werde ich mich an einem der Deinigen schadlos halten. Die er-
littene Gewalt stachelt das Begehren an, auch Gewalt ausüben zu wollen – bei 
steigendem Blutzoll. Gemeinschaften ohne Staat und juristische Instanz sind diesem 
Kreislauf der Gewalt besonders hilflos ausgeliefert (sie erleben die Gewalt daher wie 
ein natürliches Geschehen) und deshalb in ihrem Zusammenhalt durchaus fragil. In 
unserem Fall ist das mimetische Begehren auf einer kollektiven Mega-Ebene ange-
siedelt: Wenn die USA in der Welt Gewalt ausüben, dann wollen wir das auch tun. 
Wir wollen es euch zeigen, wir wollen mindestens genauso stark sein. 
 

3.10 Zusammenfassung (vgl. 2.6) 
 
3.10.1 Der Beitrag der Kulturwissenschaften zum Verständnis von Ereignis-

sen wie jenem vom 11. September: Die Kulturwissenschaften können 
einen Beitrag zum Verständnis politischer Ereignisse leisten, wenn sie 
etwa die Bedeutung symbolischer Formen, die Eigendynamik medialer 
Inszenierung und die Dynamik interkultureller Differenz und Indiffe-
renz, die die traditionelle Politik(wissenschaft) gern hintanstellt, ins 
Licht rücken. Auch zwischen Politik- und Kulturwissenschaften gibt es 
eine gar nicht so heimliche Asymmetrie: Während es sich die Politik-
wissenschaft hochmütig leistet, die Kultur- und Humanwissenschaften 
zu ignorieren, interessieren sich diese allemal für den Gegenstand der 
Politik- und Sozialwissenschaften. Darin drückt sich ein symbolisches 
wie reales Missverhältnis aus. Das Ereignis des 11. September, das 
politisch und ökonomisch völlig sinnlos ist, lässt sich in Umkehrung 
der Frage, ob Kulturwissenschaft einen sinnvollen Beitrag zum 11.9. 
zu leisten imstande ist, umkehren: dieses lässt sich ohne kultur-
wissenschaftliche Analysen nicht wirklich begreifen. Es besteht Bedarf 
an ihnen in einer Welt mit globalen ökonomischen Strukturen: Globali-
sierung und Kulturalisierung sind scheinbar gegensätzliche Entwick-
lungen, die sich wechselseitig bedingen. 

 
3.10.2 Zum Kampf der Kulturen: Derlei Konzepte fassen – wie schon Herder 

und später Spengler – Kulturen als kompakte, beinahe veränderungs-
resistente Entitäten, die stets organisch und metaphysisch um sich 
selbst kreisen. Der so genannte islamische Fundamentalismus hin-
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gegen kann als eine durch und durch moderne Reaktionsbildung ver-
standen werden, die durch zwei gegensätzliche Momente charakteri-
siert ist: Produktion von Differenz (Wir sind anders) und mimetisches 
Begehren (Wir auch). Der Fundamentalismus ist also eingebettet in 
das Drama der Moderne, das die nicht-okzidentalen Kulturen als ein 
schicksalhaftes Geschehen von Außen erleben, mit dem sie konfron-
tiert werden und das sie ins Hintertreffen treibt. Der Fundamentalis-
mus ist nicht eine Fortschreibung konservativer vormoderner Kon-
zepte von Gemeinschaft, Religion und Kultur, sondern ähnlich wie der 
europäische Faschismus genuin modern hinsichtlich des Umgangs mit 
Medien, Technik und letztendlich auch mit Ökonomie. Er impliziert 
eher eine kulturpolitische denn eine religiöse Revolte gegen die 
moderne westliche Welt, mit der er durch eine Mischung aus Lust-
angst verbunden ist.  

 
3.10.3 Universalismus und Kulturalismus: die Betrachtung von Kultur und 

Kulturen, wie sie in den Kulturwissenschaften vorliegt, ist undenkbar 
ohne eine Außendistanz. Kulturwissenschaft ist nicht kulturalistisch 
und – ihrem Ideal nach – nicht ethnozentristisch. Sie kann zeigen, 
dass Phänomene wie Globalisierung, Menschenrechte und (post) 
moderne Kultur keineswegs kulturell neutral sind, sondern einer Kultur 
entspringen, die politisch, sozial und ökonomisch hegemonial ist. Das 
diskreditiert die Idee der Menschenrechte keineswegs. Unter Berufung 
auf diese kann die missbräuchliche Instrumentalisierung im Namen 
einer neuen postkolonialen Herrschaft des Westens über den Rest der 
Welt, wie sie sich nach dem 11.9. abzeichnet, ebenso einer gründ-
lichen Kritik unterworfen werden wie alle jene sozialen, ökonomischen 
und politischen Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten, die der pax 
americana zugrunde liegen oder wie der klassische Kolonialismus des 
19. Jahrhunderts, der ähnlich seinen Herrschaftsanspruch aus den 
Narrativen von Fortschritt, Entwicklung und Demokratie abgeleitet hat. 
Letztendlich geht es um die Frage, ob – theoretisch wie politisch – ein 
Drittes denkbar ist, jenseits der Alternative zwischen einem rabiaten, 
aber im Grunde verzweifelten Kulturalismus (mitsamt seinem blind-
wütigen Hass) und jenem übermütigen Universalismus neoliberaler 
Prägung, der die anderen – auch mit Einsatz von Gewalt – mores 
lehren und seine politische Dominanz dadurch festigen möchte. In 
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diesem Zusammenhang ist es verräterisch, dass sich die Vereinigten 
Staaten vehement gegen die Einrichtung eines Internationalen 
Gerichtshofes stemmen und sich stattdessen selbst als dessen 
ausführendes Organ begreifen. 

 
BAUKASTEN 10: Postkolonial, Ethnozentrismus, Globalisierung; Kampf der 

Kulturen. 
 
Diese und andere Begriffe tauchen nicht selten im Kontext inter- und intrakultureller 
Konflikte auf. Post-kolonial meint in diesem Zusammenhang nicht einfach, dass der 
Kolonialismus zu Ende ist und wir uns in einem Zeitalter nach dem Kolonialismus be-
finden. Das ist höchstens eine Bedeutung. Post von der lateinischen Präposition post 
= hinter, nach, abgeleitet, meint in diesem Zusammenhang zudem eine Fortsetzung 
des Kolonialismus unter anderen Vorzeichen aber mit sehr ähnlichen Strategien (vgl. 
die Feldzüge der USA in Afghanistan oder im Irak). Und schließlich meint die Vor-
silbe post, nach, eine Situation, in der die Folgen des Kolonialismus zutagetreten 
(z.B. Einwanderung von Menschen aus den ehemaligen Kolonien in das „Mutterland“ 
England, Frankreich, Niederlande, Belgien, Portugal) und kritisch beleuchtet werden 
können. 
Mit Ethnozentrismus ist eine auf die eigene Kultur verengte und nur auf diese be-
zogene Haltung zu verstehen, die unfähig ist, sich mit den Augen Anderer zu be-
trachten. Eine radikale programmatische Form des Ethnozentrismus stellen der 
Nationalismus und der Rassismus dar. 
Mit Globalisierung wird auf den Prozess zunehmender weltweiter ökonomischer 
Integration verwiesen. Für die kulturwissenschaftliche Perspektive ist nun interes-
sant, inwieweit Kultur, Medien und Politik diesem Trend zur Globalisierung folgen 
und inwiefern sie sich – im Sinn einer Reaktionsbildung – davon abgrenzen. Der 
amerikanische Politikwissenschaftler Samuel Huntington vertritt die Ansicht, dass 
nach dem Ende des Kalten Krieges mit einem weltweiten Kampf der Kulturen zu 
rechnen ist. 
Huntington hält Kulturen für in höchstem Grade veränderungsresistent und be-
zweifelt, dass es jemals eine einzige Weltkultur geben wird. Insbesondere geht er 
von einem Konflikt zwischen dem Westen (USA und Amerika) und der arabischen 
Welt aus.46 Dabei spielen symbolische Formationen wie der Orientalismus (Edward 
Said) und der Anti-Amerikanismus eine wichtige Rolle. Indem wir die arabische Welt 
als rückschrittlich konstituieren, beschreiben wir uns als fortschrittlich, indem die 
Terroristen Amerika als gottlose und aggressive Welt wahrnehmen, konstituieren sie 
sich als deren fromme und bescheidene Opfer. 

                                                           
46 Huntington, Samuel: Kampf der Kulturen. Die Neugestaltung der Weltpolitik im 21. Jahrhundert. 

Berlin 1996/1998 
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4. Mythen und Medien. Roland Barthes semiotische Analyse in den Mythen des 
Alltags 

 
Der französische Denker Roland Barthes (1915 – 1980) gehört zu den prominen-
testen Kulturtheoretikern des 20. Jahrhunderts. Die im ersten Teil versammelten 
knappen Essays, fast allesamt in den frühen 50er Jahren geschrieben, sind in Les 
Lettres Nouvelles erschienen und wurden 1957 – zusammen mit einem theore-
tischen Text - in der renommierten Edition du Seuil in Paris als Buch publiziert. 
Barthes verwendet die Form des kritischen Feuilletons als Medium für seine kriti-
sche Kulturanalyse. Er wählt konkrete Anlässe, die er in diversen Medien (Zeitung, 
Zeitschrift, Werbung, Theater) findet und kommentiert.  
Barthes beschäftigt sich mit neuen Materialien wie Plastik ebenso wie mit dem 
Striptease, mit der neuen Luxuslimousine DS 19 ebenso wie mit der Darstellung 
der Römer in US-amerikanischen Filmen. Die theoretische Systematisierung hat 
Barthes erst im Anschluss an seine kritischen Feuilletons über die moderne 
Mythologie des Alltags vorgenommen. Der treffendere französische Originaltitel 
lautet Mythologies, Mythologien, und bezieht sich auf die systematische Seite, die 
„Logik“ des Mythos. Barthes will die formale Logik des Mythos erschließen und er 
tut dies unter Zuhilfenahme der Semiotik (Baukasten 7).47 

 
4.1 Barthes Definition des Zeichens 

 
Barthes definiert das Zeichen im Sinne der Sprachtheorie von Ferdinand de 
Saussure. Der Signifikant ist jenes Element, das Bedeutung trägt, das Be-
deutende. Das Signifikat, die Bedeutung oder das Bedeutete, ist der manifeste 
(klar sichtbare) oder latente (verborgene) Inhalt. Ein Zeichen ist drittens das 
Korrelat, das immer aus diesen beiden Elementen besteht, die an und für sich 
in keinem zwingenden Verhältnis zueinander stehen. Das Zeichen ist also 
stets das assoziative Ganze eines Begriffs oder eines Bildes. 
Barthes wählt als Beispiel ein sekundäres Zeichen, die Rose, und zwar den 
Gegenstand, nicht die Laut- oder Schriftform Rose.  
 
- Die Rose ist ein Signifikant.  
- Das, was sie bedeutet, das Signifikat, ist die Leidenschaft.  
- Das Zeichen ist die Rose, die Leidenschaft bedeutet.  

                                                           
47 Barthes, Roland: Mythen des Alltags. Frankfurt/Main 1964 
 Calvet, Louis-Jean / Barthes, Roland: Eine Biographie. Frankfurt/Main 1993 
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Es mag durchaus Kulturen geben, in denen die Rose nicht diese semiotische 
Bedeutung hat, sondern eine andere. Oder es sind Kulturen denkbar, in denen 
andere Organismen oder Lebewesen als Signifikant für das Signifikat ‚Leiden-
schaft‘ stehen. Ein gutes Beispiel dafür, dass Zeichen konventionell und arbit-
rär sind, sind auch die Verkehrszeichen, bei denen die primäre funktionale 
Bedeutung im Vordergrund steht. 

 
4.2 Mythos als sekundäres semiotisches System 

 
Der Mythos ist ein sekundäres semiotisches System, eine Metasprache, die 
sich auf das primäre semiologische System bezieht. Im Mythos sind die Dinge, 
die etwas bedeuten, durch eine zweite Bedeutung aufgeladen. Der Mythos 
macht den Schlussstein des Primärsystems zum Ausgangspunkt des sekun-
dären Systems. Ziel einer kritischen Kultur- und Medientheorie muss es sein, 
in detektivischer Arbeit diese sekundären Bedeutungen aufzudecken und zu 
analysieren. 
Beispiel aus dem Text „Striptease“: 
Primäre Bedeutung des diamantenen Dreieck, das die weibliche Scham ver-
birgt: Kleidungsstück, das Nacktheit verdeckt. Nacktheit war und ist in der 
Öffentlichkeit – von bestimmten klar markierten Orten abgesehen – westlicher 
Gesellschaften mehr oder weniger ein Tabu. 
Sekundäre Bedeutung: das „Objekt“ Frau wird erotisch aufgeladen: die Frau 
wird zum erregenden Geheimnis, das im Akt des Striptease „offenbar(t)“ 
werden soll. Insofern bedeutet das diamantene Dreieck in der sekundären Be-
deutung beinahe das gerade Gegenteil von Verhüllung, vielmehr das – falsche 
– Versprechen der „Enthüllung“. Die Frau erfährt in der Inszenierung eine auf-
geladene Bedeutung: sie wird zum Symbol und Sinnbild der Leidenschaft und 
Begehrten/Begehrens schlechthin, des Geheimnisses der Sexualität usw. Das 
scheinbar Natürlichste, der menschliche Körper, hier der Körper der Frau, er-
weist sich unter der semiotischen Lupe als ein durch und durch künstliches 
semiotisches System. 
Das damals auffällig viele Glas des neuen Luxusautos Citroen DS 19, den 
Barthes in einem anderen Text analysiert, hat nicht bloß eine funktionale, 
praktische, sondern eine sekundäre symbolische Bedeutung. Die DS – 
Barthes spielt mit der Lautform, die die DS zur Déesse, zur Göttin macht – 
verkörpert in ihrer Eleganz einen neuen Typus von Auto, das die Bedeutung 
von Schnelligkeit und sportlicher Aggressivität überwindet. Das neue Auto soll 
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elegant und erotisch-weiblich sein, nicht sportlich-männlich und aggressiv. Es 
wird zum Substitut der Geliebten, Barthes spricht an einer Stelle gar von der 
„Prostitution des Objekts“.48 
 

4.3 Mythos als ideologisches Konstrukt 
 

Barthes‘ Herangehensweise an den Mythos ist zunächst wertneutral. Dieser 
wird als ein Modus des Bedeutens (vgl. Baukasten 7), als eine spezifische 
Form des Erzählens begriffen (vgl. Baukasten 8), als ein Mitteilungssystem. 
Der Mythos, der traditionelle wie der moderne, kann die unterschiedlichsten 
medialen Darstellungsformen haben (Fotografie, Film, Reportage, Theater, 
Zeitung). Wie das Beispiel des Striptease zeigt, hält Barthes diese symboli-
sche Aufladung von Bedeutung für problematisch und falsch. Der Mythos, der 
sich in den Alltag eingenistet hat, ist falsches Bewusstsein, Verschleierung. In 
ihm werden beständig Natur und Geschichte/Kultur verwechselt. Er lässt 
Kultur als natürlich erscheinen. Der Mythos ist Barthes zufolge stereotyp, 
imperativ und reduktionistisch. Insofern ist er seiner ganzen Struktur nach 
ideologisch. Er schafft Bild- und Wunschwelten, die wie falsche Versprechen 
wirken, von denen man sich aber nicht abzuwenden vermag. Insofern ist das 
Phänomen des Striptease besonders anschaulich. Das – damals – Skanda-
lisierte, Geschlecht und Sexualität, wird in einer Art Ersatzhandlung (oder wie 
eine Art Impfung) zu sich genommen. Das sexuelle Begehren wird zwar kurz-
zeitig angestachelt, aber das Tabu bleibt aufrecht. Wohl deshalb verbindet 
Barthes, der damals noch dem Marxismus und der Brechtschen Ästhetik nahe 
steht, die Mythologien des französischen Alltags der 50er Jahre mit dem 
Kleinbürgertum. In Barthes‘ (damaliger) politischer Diktion ist der Mythos 
strukturell eher „rechts“ als „links“. 
Barthes verwendet für seine semiotische Analyse der modernen Mythologien 
nicht selten das Medium der Fotografie. In späteren Jahren hat sich der fran-
zösische Kulturphilosoph ausführlich mit diesem Phänomen beschäftigt. Drei 
davon werden mit Blick auf die abschließende Analyse von Bildern vom 11. 
September kurz skizziert. 

 

                                                           
48 Im Standard vom 28.8.2003 stand zu lesen, dass eine Majorität von Männern in Deutschland mehr 

Creme für ihr Auto verwenden als für ihren Körper. 
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4.4 Barthes Analyse des schwarzen Soldaten in französischer Uniform 
 

In einer Ausgabe von Paris Match aus dem Jahr 1956 ist auf dem Umschlag 
ein farbiger Soldat abgebildet, der mit französischem Militärgruß salutiert. 
Die primäre, gleichsam vordergründige Bedeutung wäre: 
Ein junger Schwarzer in französischer Uniform salutiert mit französischem 
militärischem Gruß und hat seinen Blick auf die Falte der Trikolore gerichtet. 
Die sekundäre, gleichsam hintersinnige Bedeutung lautet: 
Frankreich ist ein großes Imperium, in dem alle seine Söhne stolz, ohne 
Unterschied der Hautfarbe und ohne Diskriminierung, unter seiner Flagge 
dienen. 
Solche Bilder, wie wir sie von Zeitungen, Zeitschriften aber auch vom Fern-
sehen kennen, machen sich eine Eigenschaft zunutze, die wohl mehr mit der 
semiotischen Eigenart von Bildern als mit dem Mitteilungssystem Mythos zu 
tun haben. Der romantische Kulturphilosoph Friedrich Creuzer hat in diesem 
Zusammenhang von der Brachylogie (von altgriech. Brachys = kurz) der Bilder 
gesprochen. Damit meint er, dass Bilder ganz schnell und komprimiert, gleich-
sam am Bewusstsein vorbei Bedeutung erzeugen und übermitteln. Deren 
sekundäre symbolische Bedeutung bleibt meistens latent (verborgen). Als 
Aufgabe der modernen Kulturwissenschaften (vgl. Baukasten 1) könnte man 
es also ansehen, die nicht bewussten, aber uns prägenden Bilderwelten be-
wusst zu machen und sie kritisch zu kommentieren und zu bearbeiten. 
Im semiotischen Mitteilungssystem Mythos wird ein vordergründiges Bild (das 
Bild eines schwarzen Soldaten) zu einem sekundären semiotischen System 
aufgeladen, der Erzählung, wonach Frankreich „ein großes Imperium ist, dass 
alle seine Söhne, ohne Unterschied der Hautfarbe, treu unter seinen Fahnen 
dienen, und dass es kein besseres Argument gegen die Widersacher eines 
angeblichen Kolonialismus gibt als den Eifer dieses jungen Negers, seinen 
angeblichen Unterdrückern zu dienen.“ (Roland Barthes)  
Dabei muss man sich historisch vor Augen führen, dass Frankreich sich zu 
diesem Zeitpunkt noch immer mit antikolonialistischen Bewegungen und – seit 
dem Verlust der indo-chinesischen Kolonien (1954) – mit dem Ende der 
grande nation konfrontiert sah. Das Foto ist durch und durch ideologisch, das 
heißt strukturell verlogen: es behauptet einen wünschbaren Zustand (gesell-
schaftliche, politische und kulturelle Gleichstellung von Frankreichs schwarzen 
Mitbürgern) als gesellschaftliche Realität. Die sekundäre Bedeutung (das 
Bedeutete) zehrt gleichsam von der arglosen primären Bedeutung und enthält 
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eine absichtsvolle Mischung von Franzosentum und Soldatentum: Der richtige 
Franzose kann ein Schwarzer sein, aber er ist ein Mann und ein Soldat, der 
eine wichtige zivilisatorische Mission in der Welt wahrnimmt. Auch die 
Schwarzen sind augenscheinlich in diese Mission des weißen Mannes einbe-
zogen und von ihr überzeugt. 

 
4.5 Fotografische Bilder des Grauens 
 

Roland Barthes konzentriert sich in seiner Analyse moderner Mythologien auf 
die Welt des Konsums und des Alltags, auf Beefsteak und pommes frites, die 
im sekundären Mitteilungssystem Mythos als typisch französisches männ-
liches Nationalgericht dienen (was der amerikanische Boykott, bzw. die Um-
benennung der french fries in freedom fries im Gefolge der Auseinander-
setzung um den Irak-Krieg 2003 eindrücklich bestätigt hat), auf das neue 
Material Plastik, die neue Nicht-Substanz, die alle Formen annehmen kann 
oder die Welt der Schönheitsmittel.  
Barthes analysiert aber auch eine Sorte von Fotos, die auf außergewöhnliche, 
den spießig kleinbürgerlichen Alltag übersteigende Ereignisse verweisen. 
Ausgangspunkt ist – neben einer Ausstellung von Schockfotos in der Galerie 
d‘Orsay – abermals ein Umschlagbild in Paris Match, das die Hinrichtung 
einiger Kommunisten in Guatemala zeigt. Das Motiv ist dem gebildeten 
Menschen in unserer Kultur von Goyas berühmtem Bild bekannt. Zunächst 
hält Barthes fest, dass das Grauen daher rührt, dass wir die Situation von 
Folter, Mord und Hinrichtung – vertraute Bilder auch der heutigen Medien 
(Bosnien, Afghanistan, Irak) – aus „unserer Freiheit heraus“ betrachten. Die 
von Barthes analysierten Bilder haben dem Autor zufolge zwei problematische 
Aspekte. Die meisten der in der Galerie ausgestellten Aufnahmen sind zu ab-
sichtsvoll arrangiert. Und zweitens hat sich der Fotograf an unsere Stelle ge-
setzt. Dadurch aber vermindern sie ihre Wirkung. Es handelt sich um Bilder, 
die für die Fotografie zu absichtlich und für die Malerei zu genau sind, um 
Bilder, die noch nicht die Möglichkeit der Fotografie ausgeschöpft haben: 
jenen unaufhebbaren Kontrast von Nähe und Ferne, von Dokumentation und 
Verfremdung. 
Das Foto in Paris Match hingegen ruft Erstaunen hervor, zwingt den Be-
trachter Stellung zu nehmen und sich ein Urteil zu fällen, um zwar im Sinn der 
von Bertolt Brecht, damals einem theoretischen Vorbild Barthes, geforderten 



 

43 

kritischen, d.h. die intellektuelle Reflexion einschließende Katharsis (von 
griech. katharos = rein; Katharsis = Läuterung) 

 
4.6 Das Gesicht der Fotografie 

 
Das Gesicht ist als Genre ein ganz zentrales Sujet der Fotografie. Filmschau-
spieler unterschieden sich von Theaterschauspielern dadurch, dass wir ihre 
Gesichter verlässlich aus der Nähe betrachten, aus einer Nähe, die im Alltag 
anstößig wäre. Umgekehrt scheinen uns die Gesichter anzuschauen. Das 
Gesicht der Schauspielerin Greta Garbo hat aber nicht nur die primäre semio-
tische Bedeutung, dass dieses fotografierte und gefilmte Gesicht einer ameri-
kanischen Schauspielerin namens Greta Garbo zuzuordnen ist, die in unzähli-
gen Filmen die verschiedensten Rollen gespielt hat, die sie wiederum charak-
terisieren. Für Barthes hat das Gesicht der Greta Garbo, wie Barthes am Bei-
spiel des Filmes Königin Christine zeigt, darüber hinaus eine sekundäre 
(„mythische“), kulturell repräsentative Bedeutung. Ihr geschminktes Gesicht 
besitzt, wie der französische Philosoph ausführt, die „schneeige Dichte einer 
Maske. Es ist kein gemaltes Konterfei, sondern ein gipsartiges Gesicht, an der 
Oberfläche verschlossen durch die Farbe und nicht durch seine Linien.“ 
(Barthes). Greta Garbo steht für den flüchtigen Augenblick in dem neuen 
Medium Film, der „existentielle Schönheit“ aus „essentieller Schönheit“ 
gewinnt. Diese Schönheit resultiert aus dem paradoxen Geheimnis der 
Geheimnislosigkeit. Hinter der Maske ist nichts oder immer nur die Maske. 
Das maskenhafte Gesicht der Filmgöttin verbirgt nichts, die Maske ist sie 
selbst, ist das, was sie ausmacht: das, was Barthes als „Lyrik der Frau“ jen-
seits der „Klarheit des Fleisches“ bezeichnet. Das Gesicht der Greta Garbo 
gehört freilich einem semiotischen System an, dessen Ende sich bereits 1957 
abzeichnete. Es wird durch eine neue Aura abgelöst, „durch ein unendliches 
Gewebe morphologischer Funktionen“. Dafür steht symptomatisch das ver-
gleichsweise profane, unmaskierte Gesicht Audrey Hepburns, das zwar indivi-
duell, aber nicht essentiell ist. Das Gesicht der Garbo, resümiert Barthes, ist 
Idee, das der Hepburn ein Ereignis. So spiegelt sich in der Abfolge verschie-
dener Gesichter im Film auch der Wandel der Kultur, in diesem Fall eine Ent-
zauberung im und durch das Medium Film. 
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5. Exemplarische Analyse medialer Bilder zum 11. September 2001 
 

Die Auswahl der Bilder folgt zum einen dem Fokus des Projekts, zum anderen 
resultiert sie aus dem Grad an Repräsentativität. Sie sind unter folgenden Titeln 
zusammengefasst: 
 
- Apokalypse und Ereignis 
- Die Angst vor dem Chaos 
- Selbstbilder. „Der Krieg gegen den Terror“ 
- Fremdbilder des Islams: die kollektive Unfreiheit 

 
5.1 Apokalypse und Ereignis 
 
 Die berühmtesten Fotos des Jahres 2001 zeigen zwei brennende Hochhäuser 

(primäre Bedeutung). Sukzessiv lässt sich die Referenz, das heißt der sach-
liche Bezug erschließen. Zunächst einmal ist es ein Bild, das man aus Kata-
strophenfilmen kennt. Zunächst, das heißt ohne elementare Information, ist es 
nicht ohne weiteres entscheidbar, ob es sich um eine Naturkatastrophe, einen 
Brand oder eben um einen gezielten Anschlag handelt. In einigen Varianten 
sieht man indes ein (weiteres) Flugzeug auf die Türme zurasen. 
 
Aus dem Umstand, dass wir das Bild in der Zeitung oder in den offiziellen 
Nachrichten sehen, schließen wir als Betrachter, dass es sich um ein „wirk-
liches“ und nicht ein fiktives Ereignis handelt. Zum medialen Ereignis wird es 
aber dadurch, dass das Bild sozusagen echtzeitlich gibt. Ereignis und Doku-
mentation fallen zusammen. Es funktioniert ganz unfreiwillig nach dem Prinzip 
des reality-TV oder der Direktübertragung großer Sportereignisse. Millionen 
von Menschen sehen dem Geschehen an Bildschirmen, Computern und 
anderen Medien zu. Das Ereignis mobilisiert mediale Massen, die sich auf 
unterschiedliche Weise auf das Ereignis beziehen: mit Trauer, Wut, Be-
stürzung, Genugtuung, Schadenfreude. Oder auch mit gemischten Gefühlen. 
 
Diese stellen sich aber erst dadurch ein, dass sich die primäre Bedeutung des 
Bildes – brennende Hochhäuser – konkretisiert hat. Die Hochhäuser stehen in 
New York, in der Geschäftsmeile von Lower Manhattan und es handelt sich 
dabei um das World Trade Center, ein repräsentatives Wirtschaftszentrum in 
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Amerika und in der ganzen Welt. Dieser Status wird auf paradoxe Weise 
untermauert: eben die Zerstörung bestätigt dessen Wichtigkeit. 
 
Damit sind wir aber auch schon bei seiner sekundären „mythischen“ Be-
deutung angelangt. Das Welthandelszentrum in Manhattan ist ein Wahr-
zeichen, sozusagen das Gegenstück zur Freiheitsstatue. Es ist ein Wahr-
zeichen für alle Beteiligten: die unsichtbaren Täter, die als Muslime identifiziert 
werden, für die trauernden Amerikaner und für das mediale Massenpublikum 
der Welt. 
 
Findige Computerfreaks haben in die Rauchschwaden eine Teufelsfratze 
sichtbar gemacht und damit die sekundäre Bedeutung des Bildes frei gelegt. 
Auch die sekundäre Bedeutung ist von den verschiedenen telematischen 
Massen – wenn auch auf unterschiedliche Weise – dekodierbar. In jedem Fall 
beinhaltet sie die Erzählung eines Kampfes auf Biegen und Brechen, einer 
Auseinandersetzung zwischen Gut und Böse. In den monotheistischen Reli-
gionen (Christentum, Judentum, Islam, Gnosis) ist diese nicht selten mit der 
Vorstellung eines erlösenden Endkampfes verbunden, eine Geschichte, die im 
Christentum durch die Apokalypse des Johannes präsent ist. 
In westlich-amerikanischer Version könnte die Bedeutung des Bildes so ver-
standen werden: Kurz vor dem Ende der Geschichte, der pax americana, ver-
suchen deren böse Widersacher ein letztes Mal sich gegen das unvermeid-
liche gute, erlösende Ende der Geschichte aufzubäumen. Der Endkampf, der 
„Krieg gegen den Terror“, gegen die evil doers (G.W. Bush) ist eine conditio 
sine qua non, eine unverzichtbare Voraussetzung für das dramatische end-
zeitliche Geschehen. Insofern wird das schmerzhafte, bedrohliche und ernied-
rigende Ereignis in einen umfassenderen narrativen Komplex eingebettet und 
dadurch zu einer Geschichte, die anspornt und ermuntert. Erzählen heilt. 
Gleichzeitig wird das mimetische Begehren angestachelt: wenn die Terroristen 
uns in dieser Weise attackieren, ist uns jedes Mittel zurückzuschlagen, recht. 
Das Foto verbindet in seiner Doppelbedeutung zwei feindliche Doppelmassen, 
die sich zunächst im symbolischen Krieg (Propaganda) und sodann im realen 
Krieg befinden (Afghanistan, Krieg gegen den Terror). Das Teuflische kann 
nämlich auch ganz anders begriffen werden, als das Böse, das dem ruchlosen 
Palast des westlichen Kapitalismus entweicht. In diesem Sinn ist US-Amerika 
das Übel schlechthin, eine gottlose Macht, die sich nicht an Gottes Gebote 
hält und einem Lebensstil frönt, der skandalös und unsittlich ist: Alkohol, Sex, 
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Homosexualität, Drogen, Feminismus sind jene Phänomene, die den Hass 
des Fundamentalisten entfachen. Es ist der Hass auf die liberale, säkulare 
Welt, der mit dem Neid des Zukurz-Gekommenen gekoppelt ist: dass er nicht 
über die Macht und den Reichtum verfügt, den das World Trade Center 
mythisch verkörpert. Ein evangelikaler amerikanischer Prediger, ein ultra-
orthodoxer Jude und ein fundamentalistischer Koran-Schüler wären sich da 
recht einig. Aber unter den gegebenen Umständen gehören sie feindlichen 
symbolischen Massen an. Aus der Sicht der Täter und ihrer Anhänger ist 
Amerika die Macht, die die arabische Welt durch ihre Politik demütigt (wie zum 
Beispiel im Nahen Osten) und die versucht, der ganzen Weit ihre Ökonomie 
und ihren Lebensstil aufzuzwingen. Angesichts dieser schreienden Ungerech-
tigkeit – so die Dekodierung des Teufels – ist jede Art von Gegenwehr legitim, 
ist die Gewaltanwendung nur allzu berechtigt, ja sogar eine heroische Pflicht. 
Mit einer ähnlichen Logik operieren nationalistische Terroristen (wie die 
Mörder Kaiserin Elisabeths und der Attentäter von Sarajewo). Nur wenn der 
Teufel ins Spiel kommt, ist eine völlige moralische Entlastung der eigenen 
Gewalttätigkeit möglich. 
 
Der Teufel muss an die Wand gemalt werden, um die eigenen Massen zu 
mobilisieren (Canettis Hetzmasse). Im Kampf gegen den Teufel ist alles er-
laubt. Und der Anschlag auf das Welthandelszentrum ist aus dieser Perspek-
tive der Anfang vom Ende der Hure Babylon. Die Metropole des Großreiches, 
das die jüdische Eigenständigkeit und Eigenstaatlichkeit bedrängt und bedroht 
(und schließlich auch zerstört) spielt im Alten Testament eine exponierte Rolle: 
sie symbolisiert die Arroganz der Großmacht, Sittenlosigkeit, Vielgötterei und 
Götzendienst, Luxus und Prasserei. Eine unübersichtliche Welt, ein kultureller 
Mischmasch ohne klare symbolische Ordnung. Später tritt Rom in dieses 
Fremd- und Feindbild ein. Es ist also gut denkbar, dass Amerika das post-
moderne Rom und Babel ist. 
 
Ein Moment blieb bislang in der Bildbetrachtung unberücksichtigt: die symbo-
lische Bedeutung des Turmes, mit der sich Gaston Bachelard in seiner Poetik 
des Raumes auseinander gesetzt hat. Der französische Denker beschreibt 
das Haus als einen ganz eigenen Kosmos, als ein vertikales und konzentrier-
tes Wesen, das sich erhebt, als eine der großen „Integrationsmächte“ unserer 
Gedanken, Erinnerungen und Träume. 
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So wenig der Turm funktional ein aufgestocktes Wohnhaus ist, so wenig deckt 
sich die symbolische Bedeutung des Turmes mit dem des Hauses. Das Haus 
ist reiner Raum. Anders der Turm: er hat eine erhabene und eine zeitliche 
Bedeutung. Es ist die Vertikalität eines Gebäudes, das „sich aus den tiefsten 
Erd- und Wassertiefen bis zur Wohnung einer himmelsgläubigen Seele 
erhebt.“ Der Turm ist überdies ein spirituelles Bauwerk. Aber er kann auch – 
im Falle einer feindlichen Großmacht – als menschliche Anmaßung, als verti-
kale Überhebung begriffen werden, die Gott bestraft: Das ist die Pointe eben 
jenes Turmbaus zu Babel, der die Vergeblichkeit menschlicher Schöpfungs-
sucht vorführt, die nur Verwirrung stiftet. Der Raum, schreibt Bachelard, „ist 
das Werk eines anderen Jahrhunderts. Ohne Vergangenheit ist er nichts. Wie 
lächerlich ist ein neuer Turm.“49 Der alttestamentarische monotheistische Gott 
bestraft die Hybris des Menschen, indem er die Werke der Selbstüberheblich-
keit zerstört und hinwegfegt. Interessanterweise bestraft er nicht nur das 
eigene Volk, sondern auch fremde Völker und Despoten. 
 
Die „babylonischen“ Zuschreibungen – Luxus, Hybris, Polytheismus und Poly-
ethnizismus, Reichtum, Arroganz – lassen sich aus der Perspektive der 
Gedemütigten ohne Schwierigkeit auf die Vereinigten Staaten von Amerika 
übertragen, deren sinnfälligstes und zugleich problematischstes Sinnbild das 
World Trade Center war, der in den Himmel wachende Kirchturm des Kapitals, 
das die Macht des plutokratischen Westens symbolisch verkörpert. 
 

5.2 Die Angst vor dem Chaos 
 
Der Ort des Geschehens ist ein Ort des Todes. Triumph des Todes heißt 
eines der berühmtesten Bilder der europäischen Malerei, das es in mehreren 
Versionen der Malerfamilie Brueghel gibt (siehe Anhang – Bild 2). Der Vorteil 
strukturalistischer Analysen ist, dass sie unübersehbare Zahl von Geschichten 
und Bildern auf einige wenige Grundmuster reduzieren. Katastrophenbilder 
haben stets die Struktur, dass sie vom Triumph des Todes berichten. 
 
Aber wenn man die verschiedenen Bildversionen der Brueghels etwa mit dem 
Foto aus dem Guardian vom 25.10.2001 vergleicht, dann werden die Unter-
schiede sichtbar: auf dem modernen Foto wird man vergebens nach allego-

                                                           
49 Bachelard, Gaston: Poetik des Raumes (1957). München 1960 
 Neuauflage Frankfurt/Main 1987, Kapitel 1. 
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risch typisierten) Menschen suchen (siehe Anhang – Bild 3). Alles, was der 
Betrachter zu sehen bekommt, ist Bauschutt, zerborstenes Material und – im 
Hintergrund – gespenstische zweidimensionale fragile Mauerreste von einer 
fast surrealen Schönheit. In der Bildversion von Pieter Brueghel dem Jüngeren 
sind die malträtierten Menschen hingegen gut sichtbar. Der Künstler hat 
gegenüber der früheren Version auch überall den Tod allegorisch als Skelett 
ins Bild gerückt. 
 
Die Todeserzählung hat in der Moderne eine wichtige Verschiebung erfahren. 
Im religiösen Kontext – die erste Version entstand 1562, die letzte 1626 – hat 
der Tod immer auch eine sittliche Bedeutung: er relativiert die Dimension des 
Menschlichen, führt ihm seine Ohnmacht vor Augen und deutet die tod-
bringende Katastrophe nicht selten als eine Strafe für verfehltes Leben. 
Keiner, ob reich oder arm, bleibt von der Macht des Todes verschont. Die 
affektiven Reaktionen, die beim Bildbetrachter hervorgerufen werden sollen, 
sind Melancholie und Einkehr. Und wenn Katastrophe im Spiel ist, dann in der 
ursprünglichen Bedeutung des Wortes: Umkehr, Wendung. 
 
Ganz anders das Foto aus dem Guardian, das vornehmlich die Zerstörung 
von Menschen geschaffenen architektonischen Welten vorführt. Die gewählte 
Kamerastellung weitet den Raum der Zerstörung ins Unermessliche. Wer den 
ground zero selbst abgeht, wird überrascht von seiner vergleichsweise 
geringen „realen“ Ausdehnung. Das Bild der Zerstörung wird gleichsam aus-
balanciert durch die Anwesenheit von drei Männern, die aktiv, technisch hoch 
ausgerüstet (mit Helm, Gasmaske und Spezialuniformen) sind. Die Zerstörung 
soll nicht das letzte Wort behalten. Keine Spur von Einkehr. Diese Männer, 
hier medizinische Spezialisten, gehören zum Trupp, der die Ordnung wieder 
herstellt. Jede Ordnung ist vergänglich wie das Leben, erzählen die Bilder der 
Brueghels. Die Menschen der Moderne sind dank Technik und Wissenschaft 
imstande, wieder Ordnung zu machen und sie sind auch imstande, die Toten 
zu identifizieren, erzählen die modernen Katastrophenbilder. 
Der Tod bedroht nicht nur das Leben jedes Einzelnen, sondern er zerstört 
auch die gesellschaftliche und symbolische Ordnung der Menschen. Nichtig 
oder chaotisch ist die Welt in den kosmogonischen Mythen, in den Mythen, die 
von der Erschaffung der Welt berichten. Chaos und Unordnung sind – paradox 
gesprochen – die Zustände, in der sich die Welt vor ihrer Schaffung befunden 
hat. Der Schöpfungsmythos, der erzählt, wie die Welt entstand, ist „tautolo-
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gisch“, das heißt, er spricht über die Funktion des Mythos, davon, dass Er-
zählungen symbolische Ordnung in die Welt bringen. Die symbolische 
Ordnung ist aber immer bedroht, von Feinden, vom Zorn Gottes, vom Tod und 
auch vom Teufel. 
 
Individuen wie Kollektive (Gemeinschaften, Institutionen) reagieren sehr 
empfindlich auf die Störung ihrer vertrauten internen Ordnung. Die Angst vor 
der Vernichtung des symbolischen Zuhause setzt der gepriesenen Toleranz 
und Gelassenheit Anderen gegenüber Grenzen. Die symbolischen Zäune, die 
wir errichten, sind so massiv wie die hölzernen in modernen Reihenhaus-
siedlungen. Wir haben Angst vor dem Chaos – so der Titel eines einstmals 
bekannten Buches50 – und deshalb auch verteufeln wir all jene, die unserer 
vertraute gesellschaftliche und symbolische Ordnung vermeintlich unter-
graben: Fremde, Minderheiten, Abweichler usw. Konservative Politiker und 
Publizisten anno 1968 nannten die harte Fraktion militanter Studenten 
Chaoten, Menschen, die eine schiere Freude an der Zerstörung von Ordnung 
haben. Die Polizei stellt die beruhigende Ordnungsmacht dar, nicht nur weil 
sie handgreiflich eingreift, sondern weil sie symbolisch die bestehende 
Ordnung repräsentiert und das Chaos, das mit der Panik Hand in Hand geht, 
verhindert. Kulturen dürften sich übrigens darin unterscheiden, wie viel Un-
ordnung und Unübersichtlichkeit sie ertragen und ab welchem Pegel von 
Unordnung kollektive Hysterie und Panik einsetzt. Die deutsche wie auch die 
amerikanische Frustrationstoleranz liegen – aus unterschiedlichen histori-
schen und kulturellen Gründen und auf unterschiedliche Weise – vermutlich 
niedrig. Die US-Amerikaner haben den Triumph des Todes des Ersten und 
Zweiten Weltkrieges nicht auf ihrem eigenen Territorium erlebt. Sie fühlten 
sich selbst nie besonders bedroht, der Einbruch von Gewalt wird deshalb wie 
ein Schock erlebt, ebenso wie die Erfahrung, das Objekt kollektiven Hasses zu 
sein. Die deutsche Kultur wiederum hat das Problem, dass in ihr die Ordnung 
nicht etwa ein Regulativ, sondern einen Wert an und für sich darstellt. Sie ist 
nicht bloß ein Rahmen für Werte, sondern selbst noch einmal ein moralischer 
und kultureller Wert. 
 
Interessant ist in diesem Zusammenhang die etymologische Bedeutung des 
Teufels. In den romanischen Sprachen ist die Verbindung mit dem griechi-

                                                           
50 Simmel, Georg: Aufsätze und Abhandlungen 1901 – 1908, Bd. II, Ges. Werke Bd. 7,  
 S. 124 – 131. Frankfurt/Main 1995 
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schen Wort dia-ballein noch gut nachvollziehbar. Dia-ballein bedeutet: die 
Dinge durcheinander bringen. Der Teufel ist also jemand, der die Welt in 
Unordnung bringt, ein Unruhestifter. Insofern arbeiten Tod und Teufel Hand in 
Hand, in dem sie die menschliche Ordnung beständig bedrohen. Das Gegen-
teil von diaballein ist das symballein, das Zusammenfügen der Dinge, von dem 
sich das Symbol ableitet. 
 
Die Stunde des Todes ist eine Herausforderung für die Macht des Narrativen, 
für das Erzählen. Der Tod ist eine Herausforderung, der man sich stellen 
muss, wie das die Helfer im Foto tun. Die Katastrophe ist eine Prüfung, aus 
der die Menschen, das Land, eine ganze Kultur gestärkt hervorgehen wird. 
Die Katharsis, die Läuterung (von griech. katharos = rein), die der Philosoph 
Aristoteles der Tragödie als Wirkung zugeschrieben hat, kann in zwei Rich-
tungen erfolgen: kann zur Infragestellung bestimmter Aspekte der eigenen 
symbolischen Ordnung führen, sie kann aber auch deren Bestätigung inten-
dieren. In der Krise werden sozusagen die jeweiligen kulturellen Werte mobili-
siert, so wie das die medical specialists auf dem Foto vorführen. Der Terro-
rismus wird nicht siegen, die Zerstörung behält – dank westlicher Tatkraft – die 
Oberhand. 
 
Das zweite farbige Foto aus dem Guardian, das gleichsam zum Katastro-
phentourismus einlädt, beinhaltet noch eine weitere symbolische Bewälti-
gungsstrategie im Hinblick auf die Katastrophe. Der deutsche Soziologe und 
Philosoph Georg Simmel hat diese Ästhetik der Ruine in einem knappen 
Essay beschrieben. Das zerstörte Bauwerk hat seine Funktion und seine ur-
sprüngliche Gestalt eingebüßt, aber das bedeutet nicht, dass es nun nichts 
und nichtig wäre, ein „neuer Sinn“ stellt sich ein, und dieser ist – auf Grund 
des Verlusts der Zweckmäßigkeit – ein ästhetischer und ein zeitlicher. Die 
Ruine ist ein Fragment von etwas, das einstmals groß und mächtig war, das 
aber nun vergangen ist (siehe Anhang – Bild 4). So reiht sich das World Trade 
Center in die Ruinen der Jahrtausende ein, die wir als Touristen besuchen und 
bestaunen. Es ist kein Zufall, dass der erstgereihte, 561 Meter hohe Monu-
ment-Entwurf von Daniel Libeskind, der einen Teil der Ruine integrieren wollte, 
nicht das Wohlgefallen einiger Sponsoren fand, die die Schmach und den 
Schmerz, die die Ruine in ihren Augen darstellen, unerträglich finden und 
deshalb diesen Ort des Triumph des Todes beseitigt sehen wollten. Konse-
quenterweise müssten sie für die Wiederherstellung der Zwillingstürme plädie-
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ren, so als wäre nichts geschehen. Aber dann verlöre der ground zero seinen 
Status als Erinnerungsort, er wäre eigentümlich stumm und verschwiege 
etwas, was die beiden Türme vor ihrer Zerstörung noch nicht verschweigen 
konnten. 
 
Der Katastrophentourismus basiert auf einem medialen Aspekt. Wir haben – 
fast zeitgleich zum Ereignis – die Türme in sich zusammensacken gesehen. 
Wir waren Zuschauer in unseren Patschenkinos. Es war der römische Schrift-
steller Lukrez, der zum ersten Mal den Genuss beschrieb, vom festen Ufer 
aus die Seenot anderer Menschen auf dem von Sturm und Flut aufgewühlten 
Meer zu betrachten. Sehr sympathisch ist eine solche Disposition schwerlich 
zu nennen, die Freude, verschont zu bleiben, und das perspektivische Privi-
leg, andere in Not zu sehen. Katastrophen sind allemal wie gut geschriebene 
Unterhaltungsliteratur: spannend und aufregend. Und dabei völlig ungefähr-
lich. Diese Unanständigkeit lässt sich natürlich überdecken: mit Gesten der 
Betroffenheit und des Mitleids. Oder auch mit Solidarität. Die modernen 
Massenmedien haben diese Disposition des Schiffbruchs mit Zuschauern 
perfektioniert.51 Es gibt heutzutage kaum einen „Schiffbruch“, der nicht Zu-
schauer hätte.  
Was man in einem telematischen Medium gesehen, aus der Ferne in die Nähe 
geholt hat, möcht gern besichtigt werden. Nach der Katastrophe, versteht sich, 
wenn die Gefahr gebannt ist, Reste und Ruinen gesichert sind, hat der Ort, an 
dem sich der Triumph des Todes abgespielt hat, einen ganz eigentümlichen 
Reiz: den Reiz, ein Überlebender zu sein (den Canetti in Masse und Macht so 
unnachahmlich genau beschrieben hat), die Aura der Vergänglichkeit, die das 
Übriggebliebene umgibt und das Gefühl, den wichtigen Ereignissen in dieser 
Welt nahe gekommen zu sein, ein guter Mensch zu sein, der um die Opfer 
trauert und durch seinen Besuch Geld in die zerstörte Stadt bringt. 

 
5.3 Selbstbilder: „Der Krieg gegen den Terror“ 

 
Einem Selbstbild sind wir bereits in Foto 2 begegnet: denn die Heerscharen 
von Katastrophenhelfern – Feuerwehr, Ärzte, Pflegepersonal, Feuerwehr – 
stellen nichts anderes dar als die Ritter der modernen westlichen Zivilisation 
und ihren Glauben an technische Machbarkeit. Ein weiteres Bild, das nach 

                                                           
51 Blumenberg, Hans: Schiffbruch mit Zuschauer. Paradigma einer Daseinsmetapher. Frankfurt/Main 
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dem 11.9. immer wieder zu sehen war, zeigt die Drohgebärde des amerika-
nischen Präsidenten George W. Bush. Die Hand ist das wohl komplizierteste 
und multifunktionalste Organ des Menschen: Sie fungiert und funktioniert als 
Schreib- und Zeigemittel, als natürliches, körpereigenes Werkzeug, als 
Medium der Zärtlichkeit und als Instrument eben handgreiflicher Gewalt. 
Bushs erhobener Finger ist eine Drohgebärde, die Macht und Entschlossen-
heit zum Ausdruck bringt. Die Körpersprache wird durch das angestrengte 
Gesicht, das keinen Spaß mehr versteht, verstärkt. Der drohende Finger kün-
digt etwas an: nämlich männliche Gewalt und Machtausübung (siehe Anhang 
– Bild 5). Bis vor kurzem war der drohende Finger ein im Bereich der Schule 
weit verbreitetes Zeichen, das von den Lehrenden gesetzt wurde. Es funktio-
niert immer so, dass zu einem späteren Zeichen der Einsatz von Gewalt mög-
lich, wenn nicht sogar wahrscheinlich wird. Die Hand wird zum Zeichen ihrer 
selbst. Sie ist ihr eigenes Zeichen. Sie bezeichnet ihren künftigen gewalt-
samen Einsatz. Diese Botschaft funktioniert nur insofern, als der, der die 
Geste vorführt, auch über die entsprechende, üblicherweise, männliche 
„phallische“ Macht verfügt. Wer über keine Machtinstrumente verfügt, aber 
trotzdem droht, macht sich lächerlich und wird schnell unglaubwürdig. Insofern 
referiert der Finger als Stellvertreter männlicher Imposanz auf den Besitz von 
Instrumenten, die den Gegner einschüchtern und vernichten werden. Die 
Geste des Präsidenten ist hier durchaus eindeutig: Es handelt sich um militä-
rische Macht und Übermacht, die den Terrorismus in die Knie zwingen wird. 
Die Drohgebärde richtet sich an beide der feindlichen Massen: an die eigene 
durch die Massenmedien gezähmten Massen in Amerika. Für sie ist die Ent-
schlossenheit eine Geste der Beruhigung, dass die Regierung etwas gegen 
die evil-doers unternehmen wird; an die Feinde (die gegnerischen Massen-
kristalle und ihre heimlichen Anhänger) gewandt, kommt der drohende Finger 
einer Kriegserklärung beträchtlich nahe. Die Feinde Amerikas haben sich den 
Zorn des mächtigsten Mannes der Welt zugezogen, seinen Plan zu einer 
neuen Weltordnung verpatzt. Aber ähnlich dem alttestamentarischen wird sich 
dieser säkulare Demiurg (Schöpfer) nicht davon abhalten lassen, das, was er 
mit der Welt vorhat, in die Tat umzusetzen – auch und gerade gegen den 
Widerstand dieser letzten teuflischen Heerscharen. 
 
Eine raffinierte Bild-Text-Komposition zeigt das Foto aus der spanischen 
Zeitung El Pais vom 4.10.2001 (siehe Anhang – Bild 6). Die primäre „sach-
liche“ Bedeutung lautet: Der amerikanische Außenminister Colin Powell hat in 
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Washington den Scheich von Qatar empfangen. Dabei war davon die Rede, 
dass die amerikanischen Geheimdienste von einem möglichen Attentat 
Bescheid wussten. 
 
Aber ganz so arglos ist die Bedeutung dieses Fotos nun auch wieder nicht. 
Erinnern wir uns, wie Barthes den Mythos als sekundäres semiotisches 
Mitteilungssystem beschrieben hat. Das ist zum einen einmal die Person von 
Colin Powell, dem Helden des mittlerweile ersten Irak-Krieges, der die ver-
gleichsweise erfolgreiche Kriegsallianz unter Einschluss so genannter 
moderater arabischer Staaten geschlossen hat. Und da ist zum anderen noch 
eines wichtig: Powell gehört nicht der weißen Mehrheit der USA an, sondern 
ist ein Schwarzer. Damit geht nach innen wie nach außen eine mythische Bot-
schaft einher: Amerika ist ein Land, in dem alle Rassen gleichgestellt sind, 
auch ein Schwarzer kann US-amerikanischer Außenminister werden. Das ist 
wichtig im Falle einer Partei, die noch lange Zeit rassistische Politiker in ihren 
Reihen duldete und die bis heute auf ihre Wählerschaft, den weißen 
Mittelstand, Rücksicht nehmen muss. Mit Powell und Condolezza Rice be-
finden sich nunmehr zwei Nicht-Weiße in Führungspositionen, die die 
Geschichte vom multi-ethnischen Amerika der Rassengleichheit personifi-
zieren sollen. Außenpolitisch ist das wichtig im Hinblick auf Vertreter anderer 
Kulturen wie etwa des Islam: Amerika, so lautet die Erzählung nach außen, ist 
keine unterdrückerische weiße Kolonialmacht, sondern repräsentiert die kultu-
relle Vielfalt dieser Welt. Ziel der von ihr angestrebten Weltordnung ist nicht 
die Diskriminierung und Benachteiligung nicht-westlicher Kulturen, sondern 
das gleichberechtigte Nebeneinander.  
 
Der ehemalige General Powell, urplötzlich zur Taube unter den republika-
nischen Falken avanciert, eignet sich anscheinend ganz besonders gut für die 
Aufgabe, die arabischen Staaten (Saudi-Arabien, die Emirate) auf den Krieg 
gegen den Terror, den Bush mit dem drohenden Finger ankündigt, einzu-
stimmen. Dabei muss das Feindbild Islam jedoch zurückgestellt werden. Wie 
die Berichte westlicher Geheimdienste deutlich gemacht haben, rekrutieren 
sich die Terroristen und Gotteskrieger gegen Amerika nämlich vornehmlich 
aus jenen Ländern, die in heimischer Diktion als Freunde Amerikas gelten. 
Eine dumme und peinliche Situation, die durch die Körpersprache der beiden 
durch die jeweilige Kleiderordnung symbolisch getrennten Politiker beredt 
wird. Sie fassen einander zwar vorsichtig am Arm, der Scheich scheint die 
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Initiative zu ergreifen, aber diese Geste innigen freundschaftlichen Ein-
vernehmens, wird durch die Gesichter dementiert. Powell grinst verlegen zur 
Seite, während der Scheich leicht missvergnügt, jedenfalls nicht sehr beglückt, 
nach vorne blickt. Die beiden schauen sich nicht an. Das widerspricht der 
förmlichen Geste, die mit der Verschränkung der Arme gesetzt wird. Ob das 
absichtlich oder versehentlich geschieht, ist schwer zu sagen. Powell grinst 
lieber zum einheimischen Publikum und der Scheich denkt vielleicht an seine 
Untertanen, denen gegenüber ein reserviertes, dem Amerikaner gegenüber 
abgewandtes Gesicht angemessener ist.  
 
Das Gute an der Körpersprache ist, dass sie mehrdeutig ist, dass sie nicht 
explizit gemacht werden muss. So dementieren die Gesichter jene Mythen, 
um die das Bild kreist. Es ist vielleicht nicht unwichtig, dass die boshafte Ver-
wendung des Fotos auch noch einen inner-spanischen Kontext hat. Die 
linksliberale Zeitung El Pais, so alt wie die spanische Demokratie nach 
Franco, vertritt ähnlich wie der spanische außenpolitische Repräsentant der 
EU, Xavier Solana und im Gegensatz zur konservativen Regierung, die sich 
als europäische Mittelmacht durch eilfertige Gefolgschaft gegenüber den USA 
in der EU zu profilieren suchen, eine eher skeptische Position. Das Bild be-
deutet unter diesem Vorzeichen: Die USA sind in der Rekrutierung von Ver-
bündeten für ihren Kriegskurs nicht sonderlich erfolgreich und das ist ein welt-
politisches Problem. In diesem Kontext erzeugt die Fotografie keine Mythen, 
sondern zerstört diese, indem es die Differenz von manifester verbaler 
Sprache und latenter uneindeutiger Körpersprache ins Blickfeld rückt. 
 

5.4  Fremdbilder des Islams: Die kollektive Unfreiheit 
 
Fremdbilder und Selbstbilder sind nicht zwei völlig voneinander unabhängige 
Spezies von Stereotypen, sondern sie sind aufeinander bezogen. Fremdbilder 
sagen – vorsichtig formuliert – über uns mindestens ebenso viel aus, wie die-
jenigen, die wir damit symbolisch zeichnen, brandmarken, eben etikettieren. 
 
Dass Feindbilder in allen Kulturen häufiger anzutreffen sind als die von dem 
norwegischen Friedensforscher Johan Galtung propagierten Freundbilder (das 
Wort ist so unüblich wie die Sache, die sie meint), stimmt bedenklich und ver-
weist darauf, dass Feindbilder – im Gegensatz zu den Freundbildern – eine 
nicht zu unterschätzende funktionale Bedeutung für Gemeinschaften haben. 
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Der verstorbene Kulturphilosoph Dietmar Kamper hat dies einmal bei einem 
Symposion so formuliert: Du musst mein Feind sein, damit ich mich organisie-
ren kann. Diese Funktion lässt sich ziemlich plastisch beschreiben. Der 
Fremde, der nicht zu unserer symbolischen Ordnung gehört, begrenzt diesen. 
Er befindet sich dort, wo unser eigenes symbolisches Territorium – unsere 
Lebensweise und Mentalitäten, unsere eigenen Geschichten und Helden – 
enden. Er ist jene Konfiguration, mit deren Hilfe wir Grenzen ziehen: So wie 
die sind wir nicht. Es ist unser Wunsch nach Differenz und Unverwechselbar-
keit, der strukturell unser Abgrenzungsbedürfnis oder – härter formuliert – 
unseren „Feindseligkeitstrieb“ hervorruft. Ich bin nicht so wie mein Mann oder 
meine Frau oder jene Kollegin, wir Österreicher sind nicht so wie die Deut-
schen oder die Niederländer, wir Europäer sind nicht so wie die Amerikaner, 
wir Amerikaner sind nicht so wie die Araber, wir Muslime sind nicht so wie die 
Amerikaner oder Europäer usw. Diese latente Feindseligkeit kann ich nicht mit 
meinem eigenen Abgrenzungsbedürfnis begründen, sondern ich muss „gute“ 
Gründe – Mängel und Fehler bei den Anderen – angeben, um meine – 
partielle – Abneigung gegen andere Menschen, Nationen, Kulturen, Reli-
gionen, das andere Geschlecht, abweichende sexuelle Orientierung usw. 
rational zu rechtfertigen. Das sich daraus ergebende Feindbild besagt stets 
etwas über mich: wie ich nämlich nicht sein will (z.B. nicht rechthaberisch wie 
ein Deutscher oder nicht geizig wie ein Niederländer usw.) bzw. wie ich als 
Österreicherin oder Österreicher sein will: friedlich, diplomatisch, verständnis-
voll und großzügig. Oder es geht darum, Wünsche, die ich mir nicht einge-
stehen will, oder Ängste, die ich habe, auf andere zu übertragen. Dann spricht 
man seit der Freudschen Psychoanalyse von Projektion: Menschen mit 
schwarzer Hautfarbe gelten gemeinhin in westlichen Kulturen als sinnlicher, 
ebenso wie der Deutschnationalismus die Frau in eine keusche, moralisch 
einwandfreie Treudeutsche und in eine sexuell verführerische, moralisch aber 
fragwürdige Slawin aufspaltete. Die Psychoanalyse, die erheblich zum Ver-
ständnis von Feindbildern beigetragen hat, bezieht dieses Fremdbild (Sinn-
lichkeit des Schwarzen bzw. der slawischen Frau) auf die Sexualangst des 
(männlichen) Fremdbild-Produzenten, der damit ganz unfreiwillig und indirekt 
ein Selbstbild von sich entwirft. 
 
Das Feindbild des Islam und umgekehrt das Feindbild des plutokratischen 
Westen sind älter als der 11. September. In gewisser Weise lässt sich be-
haupten, dass dieses Ereignis eine reale „Entladung“ (Canetti) einer kollek-
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tiven symbolischen Feindschaft war, wie wir sie aus dem 19. und 20. Jahr-
hundert von den diversen Nationalismen kennen. In seinem überaus auf-
schlussreichen Buch über den Kampf der Kulturen widerspricht Samuel 
Huntington der weit verbreiteten Vorstellung, wonach am Ende der Geschichte 
nur mehr eine universale, evtl. regional gegliederte Weltzivilisation übrig blei-
ben würde. Er prophezeit nach dem Ende der ideologischen Kriege einen 
Kampf der Kulturen. Die größte Gefahr für Amerika und den Westen sieht er in 
China und der arabischen Welt, weil diese Kulturen beide einigermaßen 
widerständig gegen die westliche Demokratie seien und selbst Ambitionen auf 
eine Weltmachtstellung haben, die er im Fall der islamischen Welt freilich 
durch das Fehlen einer zentralen Führungsmacht beeinträchtigt sieht. Es liest 
sich wie eine Vorwegnahme der Ereignisse des 11. September, wenn 
Huntington das intellektuelle Profil des modernen Fundamentalisten be-
schreibt (hohe Bildung, Aufsteiger, ländliche Herkunft der Familie, Natur-
wissenschaftler oder Ingenieur, Auslandsstudium). Huntington, der im Übrigen 
für Gelassenheit plädiert, sieht es als einigermaßen unvermeidlich an, dass 
die Tage der ökonomischen, politischen und kulturellen Vorherrschaft Ameri-
kas gezählt sind, und dass sich die Amerikaner daran gewöhnen werden 
müssen, sich in Balancieren von Macht zu üben. Wenn der Westen auf Droh-
gebärden und Imponiergehabe verzichtet, dann besteht die Chance, dass 
Amerika und die westliche Welt wenigstens einen Teil ihres Einflusses in der 
Welt werden behalten können. Huntington ist zweifelsohne ein Konservativer, 
aber aus der Perspektive seines Buches nimmt sich die Politik der Bush-
Administration selbstmörderisch aus: Sie ist der unsinnige Versuch, als die 
einzige Weltmacht aufzutrumpfen und sich unsinnig viele Feinde zu schaffen. 
 
Nun zu den einzelnen Bildern, etwa jenem aus der liberalen deutschen 
Wochenzeitung Die Zeit vom 4.10.2001, drei Wochen nach dem Anschlag 
publiziert. Schon das erste erlaubt es, noch einmal das von Barthes themati-
sierte Verhältnis von primärer, manifester und sekundärer, mythischer (sym-
bolisch aufgeladener Bedeutung) zu diskutieren. Als primäre Bedeutung lässt 
sich festhalten, dass es sich um eine religiöse Versammlung handelt, die man 
womöglich  auch ohne die Bildüberschrift mit dem Islam identifizieren könnte 
(Kopfbedeckung mancher Gläubiger, die Pose der sich zu Boden bückenden 
Menschen, die horizontale Position der Betenden, das Fehlen von Sesseln, 
das Fehlen christlicher Symbole und Bildwerke). 
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Es gibt ein Moment, das bereits auf eine sekundäre Bedeutung verweist, die 
gut zum Feindbild passt: die geniale Perspektive von oben, die eine größt-
mögliche Zahl von Menschen zeigt, die alle gleich sind. Religionen sind. 
Canetti zufolge Einrichtungen zur Zähmung, Formierung und Stabilisierung 
von Massen. Zentrales Mittel dieser Zähmung ist die regelmäßige Wieder-
holung (Gottesdienst, Messe, öffentliches Gebet usw.). Es handelt sich um 
eine geschlossene Masse, in der Gleichheit besteht. Die von dem Fotografen 
Martin Sasse gewählte Perspektive ist – um einen Ausdruck der Erzähltheorie 
zu verwenden – ,,olympisch“. Die Perspektive ist umgekehrt: man schaut, die 
Säulen entlang, von oben nach unten, was die unzähligen, in gleicher und 
simultaner Pose vor Allah knienden Menschen klein aussehen lässt. Die Säu-
len erscheinen wie Strebungen, die von oben in den Boden der Moschee ein-
geschlagen sind. Sie beschreiben das Verhältnis von Größe und Kleinheit und 
damit die Erhabenheit Gottes (siehe Anhang – Bild 7). 
Es wäre denkbar, dass dieses Bild in einem anderen Kontext, zum Beispiel 
einer interkulturellen Zeitschrift für ökumenische Fragen eine ganz andere 
sekundäre Bedeutung erlangen und hier als Sinnbild angesehen würde, als 
Beispiel dafür, wie Spiritualität kollektiv erlebt wird, als eindrucksvollen Beleg 
für gelebte Gemeinschaftlichkeit, als Exempel von geistiger Kraft (vgl. etwa die 
Vorliebe im Westen für den gerade in Indonesien weit verbreiteten Sufismus, 
eine muslimische Form von Mystik), Bescheidenheit und Demut. 
Die Bildüberschrift konkretisiert die primäre Bedeutung und verschiebt die 
sekundäre in eine eindeutige Richtung: Indonesien ist die größte islamische 
Nation der Welt, die Istiqlal-Moschee in Jakarta fasst Zehntausende Gläubige. 
Vermutlich ist das Foto nicht nach dem 11.9. entstanden, vielmehr wurde es 
neu kontextualisiert. Sekundäre mythische Bedeutungen sind also, wie wir 
schon bei dem Bild der zusammenstürzenden Türme gesehen haben, im 
hohen Maß kontextabhängig. Sie decodieren zu können, setzt bestimmte, in 
einer Gesellschaft verfügbare historische und kulturelle Kenntnisse voraus. 
Die Überschrift legt eine neue feindbildliche mythische Bedeutung nahe: 
Muslime gibt es in der Welt en masse, sie sind gefährlich, weil sie eine 
geschlossene symbolische. beinahe uniforme Masse bilden (im Gegensatz 
zum westlichen Individualismus) und weil sie rein numerisch eine riesige 
Masse der Weltbevölkerung darstellen. Was in einem anderen Kontext positiv 
als Ausdruck von Spiritualität erscheinen könnte, wird jetzt zum Inbegriff einer 
bedrohlichen vormodernen, überholten, auf Selbstunterwerfung basierenden 
Kultur, deren Werte im Kontrast zur westlichen Moderne, ihrer Wertschätzung 
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der Menschenrechte und des Individuums stehen. Wo Gott alles ist, wie im 
Islam – so lautet die Botschaft – ist das Individuum nichts. Der Islam ist – so 
die nun suggerierte Bildbedeutung – ein Hindernis auf dem Weg zu einer 
Zivilgesellschaft, er ist übermächtig in den arabischen Gesellschaften. 
Sehr viel eindeutiger ist jenes Bild aus der gleichen Ausgabe der Zeit, das 
diesmal zwei einzelne Männer in Turban zeigt, die ihre Gebetsteppiche auf der 
Straße ausgebreitet haben und wiederum die schon bekannte Geste der 
Unterwürfigkeit zelebrieren (siehe Anhang – Bild 8). Im Gegensatz zum vori-
gen Bild handelt es sich aber um keine geschlossene Masse, sondern, wie die 
von einigen Sympathisantinnen und Sympathisanten in Händen gehaltenen 
Plakate im Hintergrund sinnfällig machen, um einen Akt des Demonstrierens. 
Auch hier hat die Kleidung eine semiotisch verdichtete Bedeutung: Sie steht 
für das Hinterwäldlerische fundamentalistischer Bestrebungen im Islam. Das 
wird die durch die Anwesenheit der gleichgültig oder belustigt dreinschau-
enden deutschen Polizisten, die gleichfalls eine stillgestellte Masse repräsen-
tieren und dementsprechend uniformiert sind, unterstrichen. Damit rückt die 
Demonstration muslimischer Frömmigkeit in die Nähe des kriminellen Delikts 
oder potentieller Störung der öffentlichen Ordnung, für deren Bewahrung in 
Deutschland wie überall Polizei und Gendarmerie verantwortlich sind. Interes-
sant ist auch der rot-weiß-rote Streifen, der gleichsam einen cordon sanitaire 
bezeichnet. Die Bildunterschrift setzt dann erst recht die latente sekundäre 
Bedeutung des Bildes frei: Das öffentliche Gebet als Symbol des Protests, wie 
hier bei der Verhaftung Metin Kapians 1999 in Köln. Offenkundig hat auch 
dieses Foto nichts mit dem 11. September zu tun, aber es wird gleichsam zu 
dessen Vorgeschichte umgedeutet. Im Kern lautet die Botschaft, dass diese 
Art von Religionsausübung politisch gegen die westliche Kultur gerichtet ist 
und daher auch entsprechend geahndet werden muss. Sie stellen eine Gefahr 
für die demokratische Ordnung dar. 
Das dritte Foto, das dem Guardian entnommen ist (Fotograf: Bea 
Wiharta/Reuters), bringt das Feindbild des Islam, wie es im Westen zu einer 
stabilen symbolischen Größe geworden ist, auf den Punkt. Vom Gesicht sind 
nur überlebensgroß die feindseligen, hasserfüllten Augen zu sehen, die tradi-
tionelle Kopfbedeckung, aus westlicher Perspektive ohnehin ein Symbol kultu-
reller Rückständigkeit, ist mit einen englischen Satz beschrieben: Go to Hell 
USA (siehe Anhang – Bild 9). Der Teufel ist in dieser Turbanbemalung nicht 
weit weg. Der Rest des Gesichts ist verdeckt. Der Muslim ist ein Mensch, der 
sich vermummt, der etwas zu verbergen hat, nämlich seine bösen Absichten 
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und aggressiven Wünsche, die er gegenüber Amerika hegt. Vermummung 
und Maskierung ist in der modernen westlichen Welt – bis auf wenige Aus-
nahmen (Karneval, Maskenfest) – offiziell verpönt, es widerspricht dem west-
lichen Selbstbild offener und transparenter Beziehungen. Wer sein Gesicht 
nicht zeigt, der verleugnet seine individuelle Physiognomie. Die Verhüllung ist 
der Verweis auf die finsteren Mächte (etwa der Religion), die es seit dem Zeit-
alter der Aufklärung systematisch zu bekämpfen gilt. Im Fall der Frauen 
(Schleier, Burka, Kopftuch) wird die Verhüllung als synonym mit der Unter-
drückung der Frau gesehen, einer Form von Repression, die wiederum als 
Signum kultureller Unterlegenheit angesehen wird und die urplötzlich die erz-
konservative amerikanische Regierung als feministische Schutzmacht er-
scheinen lässt. Das Argument auch mancher westlicher Feministinnen, dass 
es sich dabei um einen Schutz vor männlicher Zudringlichkeit und Aggressivi-
tät handle, hat sich wenigstens im Westen nicht durchsetzen können. Muslime 
sind Menschen, die sich unter Kleidungsstücken verstecken, die man nicht 
sehen kann und die unsichtbar bleiben wollen, weil sie Böses im Schild füh-
ren. Sie sind wie der Kukluxklan aus der feindlichen Gegenkultur, der es auf 
die Vernichtung des Westens abgesehen hat. Die Bildunterschrift relativiert die 
aufgeladene Botschaft des Bildes durch einen ruhig erklärenden Satz. Dieses 
Foto, so suggeriert die Unterschrift, ist auf einer indonesischen Protest-
demonstration gegen den Afghanistan-Krieg „geschossen“ worden. Es doku-
mentiert eine Konstellation, die die USA in Rechnung stellen sollten. 
Die drei Bilder zeigen einen Islam, wie ihn der Westen auf Grund seiner 
Selbstbildlichkeit nicht haben will. All diese Symbole müssten zum Beispiel 
aus der Türkei verschwinden, wenn diese Mitglied der Europäischen Union 
werden will. Umgekehrt haben diese Feindbilder einen enormen strategischen 
Wert: sie entwerfen eine Gegenweltlichkeit zur eigenen Kultur. Die westliche 
Moderne ist – tendenziell – zu einem symbolischen Maßstab aller Kulturen 
dieser Welt geworden, wer und was rückschrittlich und wer fortschrittlich ist. 
Im Kampf der symbolischen Massen, der den ,,Krieg gegen den Terror“ be-
gleitet, unterliegen derlei Bilder wiederum eine doppelten Dekodierung gerade 
im Hinblick auf ihre „mythischen“ Bedeutungen. Für den westlichen Menschen 
erscheinen sie als Zeichen von Rückschrittlichkeit, im islamischen Kontext 
womöglich als Ausdruck kultureller Gegenwehr, Stolz und Würde, als tapferes 
Insistieren auf eigene kulturelle Identität. Eine kluge Politik ist gut beraten, sich 
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mit beiden inter- bzw. intrakulturellen Bedeutungen52  auseinander zu setzen. 
Solche Bedeutungen sind nicht starr und fix53, sondern – und das hat Barthes 
1957 kaum thematisiert – unterliegen beständigem Wandel. 
Das Bild des muslimischen Mädchens aus dem Standard steht zu den drei 
anderen in auffälligem Kontrast (siehe Anhang – Bild 10). Das Mädchen trägt 
ein Kopftuch und ist dadurch als Muslimin (Muslima) markiert. Aber die junge 
Frau ist unverschleiert. Das allein ist schon ein wichtiges Signal. Sie schaut 
uns, ihr Gesicht ist von exotischer Schönheit, traurig, leidend, ein wenig vor-
wurfsvoll sogar. Sie ist allein, ohne Eltern. Leidende Frauen und Kinder ent-
falten beim männlichen wie beim weiblichen Betrachter ein Höchstmaß an 
emotionalen Affekten. Wir wollen nicht, dass junge Mädchen und Frauen 
Opfer von Gewalt werden, jene Hälfte von Menschen, die wir gemeinhin nicht 
mit Gewalttätigkeit identifizieren. Die Berichte über die Massenvergewaltigun-
gen von muslimischen Frauen durch die serbische Soldateska war ein ganz 
wichtiges Moment im symbolischen und realen Krieg in Bosnien. Sie zwangen 
jene westlichen Länder, die traditionellerweise serbenfreundlich waren, zu 
einer politischen Kurskorrektur. Auch dieses Bild dürfte vor dem 11.9.2001 
gemacht worden sein, erhält aber nun eine zusätzliche symbolische Auf-
ladung. Das Gesicht des hilflosen Mädchens wird zum Argument gegen den 
Krieg, der neues Leid und Elend und unabsehbare Armut für die Bevölkerung 
bringen wird. Die traurigen Augen stehen in ihrer symbolischen Bedeutung 
gegen den Glauben an die Wunderwaffen, mit denen der Finger Bushs droht. 
Vielleicht gilt für dieses Fotos, was Barthes bereits 1957 für manche 
Schockfotos gesagt hat: dass sie zu absichtsvoll sind, und dass der Fotograf 
allzu sehr darauf bedacht war, die Position des Betrachters einzunehmen und 
zu präjudizieren. Es handelt sich um eine Sorte von Fotos, mit der man die 
Anliegen von Amnesty International ebenso bewerben kann wie eine 
Kampagne gegen Ausländerfeindlichkeit. 

                                                           
52 Interkulturell bezieht sich auf den Gegensatz von Kulturen gleichsam in ihren Außenbeziehungen, 

intrakulturell auf kulturelle Verschiedenheiten und Kontraste innerhalb einer Kultur. Pakistanische 
Muslime in England, algerische Einwanderer oder anatolische Immigranten in Deutschland lesen 
derlei Bilder – gerade im Hinblick auf ihre sekundäre, symbolisch aufgeladene – Bedeutung anders 
als die Majorität der Engländer, Franzosen oder Deutschen. 

53 Zum Orientalismus vgl. Said, Edward: Orientalism. Western Concepts of the Orient, London 1978 
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6. Verständnis- und Kontrollfragen: 
 
Die Projektleitung, die sich aus einer Gruppe von Lehrenden aus diversen 
Disziplinen zusammensetzt, kann im Verlauf ihrer Arbeit eine 
Rückkopplungsphase (feed back) einbauen. Dabei geht es nicht nur darum, die 
Lernenden nach üblicher Manier abzufragen, sondern sich darüber Klarheit zu 
verschaffen, inwieweit die Bausteine zu diesem Unterrichtsprojekt verstanden 
worden sind. Besonders empfehlen möchte ich daher die Hinterfragung der 
zentralen Begriffe, wie sie im theoretischen Text (2.) und in den Baukästen (3.) 
vorkommen, also z.B.: 
 
• Was versteht man unter mimetischem Begehren? 
• Inwiefern hängen Selbst- und Fremdbild miteinander zusammen? 
• Was versteht man unter Medien? Und welche Bedeutung haben sie für 

interkulturelle Auseinandersetzungen? 
• Was sind Kulturwissenschaften? 
• Legen Sie dar, warum Erzählen eine zentrale Kulturtechnik ist! 
• Erläutern Sie den Begriff ,,Masse“! 
• Was versteht man in der Semiotik unter einem Zeichen? 
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7. Vorschläge für weitere Themen 
 
Das Projekt ist nicht so konzipiert, dass es einfach nachvollzogen werden soll. Die 
kreative Weiterentwicklung und Anwendung des theoretischen Instrumentariums 
auf andere Bereiche ist für den Lern- und Verstehensprozess zentral. So kann das 
hier vorgestellte methodische Werkzeug auch für ganz andere politische, gesell-
schaftliche und kulturelle Konfliktlagen verwendet werden, etwa für Selbst- und 
Fremdbilder in den beiden Weltkriegen des 20. Jahrhunderts, für den Kalten Krieg, 
für den Konflikt im Nahen Osten, für das Verhältnis von Ländern innerhalb Euro-
pas, für das Verhältnis Österreichs zu seinen alten und neuen Nachbarn, für die 
Geschichte politischer Attentate, den symbolischen Haushalt der politischen 
Parteien in Österreich, das Bild der Kirchen, die Stereotypen von jungen und älte-
ren Menschen. Tendenziell ist eine solche semiotische Analyse auch für binnen-
politische Konflikte denkbar. Schülerinnen und Schüler sollte man auffordern, 
eigenes Bildmaterial zu sammeln und eigens zu recherchieren. 
Eine andere Möglichkeit der Adaption besteht darin, eines der theoretischen Kon-
zepte zu vertiefen und ganz spezifisch auf verschiedene Bereiche anzuwenden 
(semiotische Dekodierung von Bildern, Stereotypen, Erzählen, Kulturkonflikte, 
Masse und Medien, mimetisches Begehren). Das Unterrichtsprojekt, das auf die 
Bereiche Deutsch, Geschichte, Psychologie, Religion und Bildnerische Erziehung 
hin konzipiert ist, eignet sich nicht zuletzt für Lernende der AHS und BHS, die ein 
human- und kulturwissenschaftliches Studium ergreifen möchten und durch dieses 
Unterrichtsprojekt mit den neuesten Tendenzen in den Kulturwissenschaften ver-
traut gemacht werden. 
Die Form der Anwendung braucht sich nicht auf den verbalen und diskursiven Be-
reich zu beschränken. Künstlerische Mittel (Video, Fotos, PC, Bildnerische Er-
ziehung) eignen sich hervorragend dafür Reflexion, Ernst der Sache und die 
Freude daran miteinander zu verbinden. 
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Bild 1 
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Bild 2 
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Bild 3 
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Bild 4 
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Bild 5 
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Bild 6 
 
 



 

69 

Bild 7 
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Bild 8 
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Bild 9 
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Bild 10 
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Liste des ausgewählten und analysierten Fotomaterials: 
 
Fotografische Ausführung:  Sabine Müller-Funk 
 
Der Spiegel, 42/01: Einsturz des World Trade Center am 11. September 2001: 
„Öffne dein Herz.“ (Fotograf: unbekannt)  
i:\film0786\8602423A.jpg 
 
Pieter Brueghel the Younger: The Triumph of Death, Cleveland, Mildred Andrews 
Fund.  
i:\film0786\8601\8601110A.jpg 
 
Guardian, 25.10.2001: First victims identified by DNA testing (Fotograf: ed. S. 
Warren/AP  
i:\film0786\86012120A.jpg oder ...2221A.jpg 
 
Guardian, 11.10.2001: Big Apple extends big welcome (Fotograf: Ed. Betz/AP) 
i:\film\0786\8602221A.jpg 
 
Guardian, 11.10.2001: President Bush with the US general, John Ashcroft, 
yesterday. He was furious at apparent leaks from Congress (Fotograf Win Mc 
Namee/Reuters)  
i:\film0786\8601514A.jpg 
 
El Pais vom 4.10.2001 Powell: ,,Sabiamos que se estaba preparando ago grande” 
(AP)  
i:\film0786\8601211A.jpg 
 
Die Zeit vom 4.10.2001: Indonesien ist die größte islamische Nation der Welt, die 
Istiqlal-Moschee in Jakartaja. fasst Zehntausend Gläubige. (Fotograf: Martin 
Sasse/laif)  
i:\film0786\8601716A.jpg 
 
Die Zeit vom 4.10.2001: Das öffentliche Gebet als Symbol des Protests, wie hier bei 
der Verhaftung Metin Kaplans 1999 in Köln (Fotograf: M. Groenert/Kölner 
Stadtanzeiger)  
i:\film0786\8601817A.jpg 
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Guardian vom 11.10.2001: US may turn attention to far east terror groups (Fotograf: 
Bea Wiharta/Reuters)  
i:\film0786\8601918A.jpg 
 
Der Standard vom 29.9.2001: Afghanisches Mädchen im pakistanischen Exil 
(Fotograf: Fazal Sheikhi  
i:\film0786\8602019A.jpg 
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